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Br Hochgeehrter Herr! 


Sie haben mir die Ehre erwieſen, in Ihrer Reichstagsrede 
vom 28. Januar 1882 auf meine Thätigkeit in der Währungsfrage 
Bezug zu nehmen, und Ihre Ausführungen polemiſirten ſo häufig 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend gegen meine literariſcheu Productionen, 
daß ich es für eine Pflicht der Selbſtvertheidigung erachte, wenn 

ich mir geſtatte, mit einer Kritik, Ihrer Rede vor das Publicum 
zu treten. 
| Ich wähle hierfür nicht ohne Abficht die Form des offenen 

Briefes. Indem ich hierdurch die perſönliche Controverſe an die 
Stelle einer objectiven Diction ſetze, habe ich den Vortheil, dem 
etwas ſpröden Stoff einen lebhafteren Charakter zu verleihen, und 
überdies die Gewißheit, daß ich in der Polemik nirgends dia⸗ 
Grenzen urbaner Discuſſion überſchreite und bei aller Energie 
fachlicher Bekämpfung niemals die perſönliche Hochachtung des a 

Gegners aus dem Auge verliere. 
Dieſer offene Brief, verehrter Herr, ſoll Ihnen ie ein 
Beweis dafür jein, daß Niemand eine höhere Meinung von Ihrem 

Geſchick und Ihren Erfolgen in der Vertheidigung der Goldwährung 
haben kann als ich. Ich bewundere es ganz aufrichtig, daß es 
Ihnen gelungen iſt, in einer Frage, die, wie Sie ſehr richtig be⸗ 
tionen, weit abſeits von jedem politiſchen Parteigetriebe liegen ſollte, 
eine wahrhaft dictatoriſche Autorität auszuüben. Nur das Ver⸗ 
. trauen zu Ihnen, nur die großartige Schlagfertigkeit Ihrer Feder 
und Ihrer Rede macht es erklärlich, daß die bimetalliſtiſche Idee, 
nachdem ſie in der Deutſchen Wiſſenſchaft, wie Sie wohl nicht 
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Theil det öffentlichen Meinung Deutſchlands no immer ben * 


und unſympathiſch geblieben iſt. 


Sie behaupten in Ihrer Rede, daß drei Viertel von 25 was 
in Deutſchland von bimetalliſtiſcher Bewegung vorhanden ſei, von 
mir ſtammt — nun, verehrter Herr, würden Sie außer Gefecht 
treten, denn gäbe es in Deutſchland überhaupt keine Goldwährungs⸗ 
partei mehr, während ich allerdings bemüht bin, mit meinen 
ſchwachen Kräften der bimetalliſtiſchen Sache zu nützen, deren Sieg 
die unerläßliche Vorbedingung für das Wohlergehen Deutſchlands 
iſt, aber ſtets mit dem lebhafteſten Bedauern, daß dieſe große und 
nothwendige Reform nicht einen beredteren, geſchicktern und beſſeren 
Vorkämpfer hervorruft. 

Wenn Sie aber glauben, daß dieſe culturnothwendige Be⸗ 
wegung an meine Perſon geknüpft iſt, ſo möchte ich das nicht als 
eine Ueberſchätzung meiner Perſon, ſondern als eine Unterſchätzuug 
der Sache bezeichnen. Es giebt eine Logik der Thatſachen, die 
unwiderſtehlich iſt und ſchließlich zweifellos der Wahrheit den Sieg 
verſchafft. Dieſer Logik der Thatſachen werden Sie mit all' Ihrer 
Beredtſamkeit und mit all' den glänzenden Vorzügen Ihrer Polemik 
nicht dauernd entgegentreten können, und dieſe Logik der Thatſachen 
- nicht ein Einzelner — hat die bimetalliſtiſche Bewegung geſchaffen. 

Ich hoffe, verehrter Herr, daß wir bei unſern Beſtrebungen 
von dem gleichen Standpunkt ausgehn. Das Erkennen der Wahr⸗ 
heit iſt das Ziel jedes wiſſenſchaftlichen Strebens; ich fand dieſe 
Wahrheit nicht auf dem Wege, welchen Sie vorgezeichuet haben, 
ich ſuchte und fand ſie da, wo Sie mit ſo großer Hartnäckigkeit den 
Irrthum zu finden glauben. Wenn Sie, wie ich, von dem 
glühenden Wunſch beſeelt ſind, die Wahrheit in dieſer für das 
wirthſchaftliche Gedeihen der Völker ſo hochwichtigen Frage zu 
finden, müßte es uns da nicht gelingen, durch ein Klarlegen der 
Controverſe ſchließlich zu einer Einigung zu gelangen? Es giebt 
doch nur eine Wahrheit und es giebt doch nur eine Logik der 
menſchlichen Vernunft. | 

Nun, verehrter Herr, glaube ich trotzdem nicht, daß wir uns 
jemals gegenſeitig überzeugen könnten; ich kenne ſehr wohl die 
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Denkfähigkeit ausüben, aber, was ich mir von einem derartigen 
Klarlegen des Kampfobjects verſpreche, das iſt, daß die unſeren 


Kämpfen ferner Stehenden, denen es darum zu thun iſt, ſich ein 


i eigenes Urtheil zu bilden, daß dieſe bei unſeren Erörterungen das 


Pro und Contra vertreten finden und ihrerſeits für die Wahrheit 
Partei nehmen können, wo dieſelbe nach ihrem objectiven Dafür⸗ 
halten zu finden iſt. 

Gerade deshalb freut es mich ſehr, daß wir eine große Rede 


von Ihnen beſitzen, eine Rede, die alles vorbringt, was gegen 


Bimetallismus und für Goldwährung zu ſagen iſt. Wenn es mir 


gelingt, Sie zu widerlegen, ſo darf ich hoffen, die Unentſchiedenen 


zu überzeugen, denn darin wird jeder mit mir übereinſtimmen, 
daß für die Goldwährung kein beſſerer . geſucht werden 
kann, als Sie es ſind. 

Nun aber beruht die Stärke Ihrer Autorität, verehrter Herr, 
auf der übergroßen Zahl derer, welche der Währungsfrage unent— 


ſchieden oder indifferent gegenüberſtehen; daß Sie nicht allzuviel 


Anhänger haben, die von der Sache ſelbſt etwas verſtehen, werden 
Sie mir zugeben. Die Art, wie die Währungsfrage, abgeſehen 
von wenigen Ausnahmen, in der Preſſe behandelt wird, zeugt da⸗ 
für. Sie werden gewiß nicht weniger als ich bedauern, daß gerade 
in dieſer Frage eine Ignoranz und Anmaßung in der liberalen 
Preſſe herrſcht, die derſelben nicht zur Ehre gereicht. Sie werden 
aber die verleumderiſche Art gewiſſer Preßorgane, die mich beiſpiels⸗ 
weiſe direct oder indirect als Söldling der Nevada-Barone hinſtellt, 
nicht weniger verurtheilen, als ich diejenigen conſervativen Organe 
verurtheile, die Sie als Vorkämpfer einer goldenen Ae 
bezeichnen. | 

Es iſt leider ein allgemein verbreiteter Iirthum, daß es eines 
ganz beſonders tiefen Studiums bedürfte, um in das Geheimniß 
der Währungsfrage einzudringen. Nichts kann falſcher ſein; die 
Dinge liegen hier ſo offen zu Tage, daß Jeder zu einem Urtheil 
befähigt iſt, und Niemand ſollte deshalb unterlaſſen, einer Contro⸗ 


205 verſe einige Zeit zu widmen, die von geradezu ausſchlaggebender 
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größerer, Wichtigkeit giebt als die Währungsfrage, und doc 
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Ich 8 dreiſt, daß es keine ithfehetiche 


es keine Frage, die weniger Intereſſe erregt; ſonſt, verehrter Herr, 2 


. würden Sie nicht mehr ſo viele Anhänger zählen. 1 
Wollten Ihre politiſchen Freunde nur einmal die Gründe 5 
prüfen, die Ihre Gegner gegen Sie vorbringen, ſie würden nicht | 


mehr wie bisher erklären: Wir verftehen zwar von der Sache nichts, | | 


aber wir vertrauen auf Bamberger! Dieſe Worte, verehrter Herr, 5 | 
habe ich aus dem Munde eines hervorragenden Parlamentariers, 


und durch nichts könnte die gegenwärtige währungspolitiſche Situation 


in Deutſchland beſſer gekennzeichnet werden als durch dieſe Worte: 
„Wir verſtehen zwar von der Sache nichts, aher wir vertrauen auf ; 


| Bamberger“! 


Alle Parteien erſtreben die Wohlfahrt des Vaterlandes, 1 55 
Sie werden mit mir darin übereinſtimmen, daß die Münzgeſetz⸗ 


gebung auf die Wohlfahrt der Völker den größten Einfluß übt. 


en Iſt es dem gegenüber gerechtfertigt, wenn eine jo wichtige Contro⸗ 


verſe wie die Währungsfrage das Dominium Einzelner bleibt? 


. Mich beſeelt die Hoffnung, daß doch Mancher unter Ihren politiſchen 
Freunden dieſe Schrift in die Hand nimmt, und ich hoffe, daß 


| vielleicht der Eine oder der Andere Intereſſe für die Sache gewinnt, 


auch andere Schriften ſtudirt und endlich erkennt, es geht nicht | 


an, daß wir die Goldwährung durchführen. Wer aber dieſe 
Erkenntniß erlangt, der wird für die bimetalliſtiſche Idee ſogleich 


zum begeiſterten Apoſtel werden, denn das iſt eben das Zeichen 


jeder neu gefundenen Wahrheit, daß ſie begeiſterte und hingebende 


| Jünger findet, die nach und nach den Boden ebnen und der all⸗ 


gemeinen Erkenntniß vorarbeiten. Solche bimetalliſtiſchen Apoſtel 
haben wir in allen Landen, und es ſind Männer, deren Charakter, 


deren Kenntniſſe, deren Lebensſtellung ihnen die allgemeine Aner⸗ 


kennung ſichert. Wo aber, frage ich, ſind die begeiſterten Vorkämpfer 0 
der Goldwährung? Wie zahlreiche, wie werthvolle Bundesgenoſſen ne 


find mir aus früheren Gegnern in dem Kampf gegen die Gold⸗ 


eten? Ueberblicken wir das Schlachtfeld. Ihre Anſchauungen 
n die eng Herrſchaft gehabt in der wüfenllihen Meinung, 


Terrain, und für Sie kämpfen nur noch Diejenigen, die für den 
5 = Umſchwung der Verhältniſſe kein Auge haben, die ihr Urtheil 
ER bildeten, als die Dinge anders lagen als heute, und die die ein- 
E getretenen Veränderungen aus der Welt ſchaffen möchten, indem 
Pr: 3 ſie leugnen. 
= Aber Eines iſt Ihnen, verehrter Herr, bisher gelungen, Sie 


Be + Babe bie liberalen Kreiſe vor dem Eindringen der bimetalliſtiſchen 


5 Idee bewahrt. Sie haben damit Ihrer Partei einen ſchlechten 
Dienſt erwieſen. Sie vertheidigen eine unhaltbare Poſition, das 
ift ein taktiſcher Fehler. Der Einzelne mag aus ſubjectiven Gründen 


dieſen Fehler begehen, eine Partei ſollte ſich deſſelben nicht ſchuldig 


machen. Man ſollte doch ſtutzig werden über die immer mehr 
anſteigende Bewegung gegen die Goldwährung und rechtzeitig ein⸗ 


lenken, ſonſt bleibt der Währungsſtreit auch nach ſeiner Beendigung 


8. ein beachtenswerthes Wahrzeichen für die i der Liberalen 
in wirthſchaftlichen Fragen. 


ſein, und ich war über dieſes Ihr Zugeſtändniß ſehr glücklich, denn 
Seiaie hatten ja früher andere Anſichten — allein thatſächlich, wie 
Sie ja auch bemerkten, iſt überwiegend bisher der Parteiſtandpunkt 
für die Stellungnahme zur Währungsfrage entſcheidend. 
= Ich möchte mich nun hier vornehmlich gerade an Ihre politiſchen 
Freunde wenden, die, wie Sie ſagen, von Ihnen eine Rede wünſchten, 
um ſich zu informiren. Eines Mannes Rede iſt keine Rede. Wer noch 


BZ; irgend das Streben in ſich fühlt, die Wahrheit anzunehmen, wer 


auch immer fie bieten möge, von dem hoffe ich, daß er dieſe 
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* Sie haben freilich betont, dieſe Frage ſollte keine Parteifrage 


25 wer h iſt für Sie nd She Anſchguungen Pr 


ſind in die Defenſive gedrängt, ex verlieien Tag für Tag 5 


= wenigen Blätter einer Durchſicht würdigt. Man muß Sie 


Ge hatten Sie nun, 5 Er daß ich i in re ie Det ils 75 
Ihrer Rede eintrete. Sie beginnen mit einer Entſchuldigung: „Ich 75 
lege Werth darauf, feſtzuſtellen,“ bemerken Sie, „daß ich nicht Der⸗ 
jenige war, der die Debatte begonnen hat; ich hätte Sie gern mit 
der Sache verſchont.“ Wie ſich die Zeiten ändern! Sonſt waren 
Sie es ſtets, der die Aufmerkſamkeit des Reichstags auf die Münz⸗ 
frage lenkte, Sie galten ja auf allen Seiten des Hauſes nach dem 


Ausſpruch des Abgeordneten Windthorſt für den geldkundigſten 


Mann im Reichstag, heut iſt Ihnen dieſer Nimbus nur noch auf 
einer Seite geblieben, und auch dort begiunt ſich's zu regen! Aber 
geſtatten Sie, daß ich meine Verwunderung darüber ausſpreche, 
daß es nöthig war, Sie zum Reden zu provociren. Sind denn unſere 
Münzverhältniſſe ſo, daß Sie durch dieſelben befriedigt werden? 
Keineswegs. Ihre Parteigänger im Lande fordern laut und von ihrem 
Standpunkt mit Recht, daß die Deutſchen Silberverkäufe wieder 
aufgenommen werden ſollen. Warum machen Sie ſich nicht zum 
Herold dieſer Forderungen? Man verſichert uns ja in der Preſſe, 
daß nur ein paar Querköpfe und Agrarier Bimetalliſten ſeien, 
warum geſtatten Sie da, daß Ihr Werk, die Deutſche Münzreform, 
ſo lange in der Schwebe bleibt, daß ſo lange der Abſchluß der⸗ 
ſelben in Ihrem Sinn in Frage bleibt? Statt zu klagen und zu 
drängen, geben Sie ſich eine zufriedene Miene, hätten Sie den 
Reichstag lieber mit einer Münzdebatte verſchont. Dieſe Politik 
iſt auch Andern verſtändlich. Im Gefühl Ihrer Schwäche 
begnügen Sie ſich mit der Defenſive und hoffen auf eine günſtigere 
Wendung in der Zukunft. Aber dieſe Hoffnung wird Sie grauſam 
täuſchen, denn jeder Tag, der verſtreicht, mehrt die Zahl Ihrer 
Gegner in der Münzfrage, und die Dauer des Kampfes kommt nur 
denen zu gut, auf deren Seite die Wiſſenſchaft und der Se 
ſteht, und das — ſind Ihre Gegner. 

Ess iſt charakteriſtiſch, daß, wie Sie ſelbſt bemerken, die Bime⸗ 
talliſten die Debatte über die Währungsfrage provocirten, während 
Sie der Erörterung lieber aus dem Wege gegangen wären. Die 
Bimetalliſten können eben bei jeder Erörterung nur gewinnen, 
weil ſie nur danach zu ſtreben brauchen, eine Prüfung der Frage 


85 Veishlfen Wer die SR rungefenge ernſthaft prüft, verehrter 
Herr der entſcheidet ſich nicht für Ihre Anſchauungen! Aber wer 
5 prüft die Währungsfrage? 
Sie weiſen nach, daß nur kleine Kreiſe ſich für den Bime⸗ 
deullismus intereſſiren, daß insbeſondere der Handels- und Gewerbe: 
ſtand für die Goldwährung eintreten. Der Handels- und Gewerbe— 
ſtand iſt die Hauptſtütze der liberalen Partei, und alle liberalen 
Blätter toben mit blinder Wuth gegen den Bimetallismus. Darf 
man ſich da wundern, wenn in dieſen Kreiſen die bimetalliſtiſche 
ITBdee langſamer vordringt, als in den Kreiſen der Wiſſenſchaft, wo 
man dieſer Frage ex officio näher tritt, und wo einer nach dem 
andern von unſern deutſchen Nationalökonomen ſich von Re 
Anſichten abwendet 
Abbe es iſt eine erfreuliche Thatſache, daß auch im Handel- und 
Gewerbeſtand Ihr Anſehen in der Währungsfrage im Schwinden iſt. In 
meiner Eigenſchaft als Schriftführer des Deutſchen Vereins für inter 
nationale Doppelwährung kann ich Ihnen mittheilen, daß es nicht bloß 
Fabrikantenkreiſe ſind, „die in Beziehung ſtehen zu Aſien“, wie Sie 
meinen, ſondern daß ein erheblicher Theil der Induſtrie auf unſerer 
Seite ſteht. Wir haben nirgends ſo viele Mitglieder als in den 
i Rheinlanden und in Sachſen, den Deutſchen Gauen, wo die größte 
induſtrielle Betriebſamkeit herrſcht. Die „agrariſchen“ Bezirke 
treten dem gegenüber ſehr zurück. | 
So dringt denn die Prüfung der Währungsfrage und damit 
die bimetalliſtiſche Idee in immer weitere Kreiſe und iſt keineswegs 
mehr excluſiv, wie Sie anzunehmen ſcheinen und wie es für Sie 
wlünſchenswerth wäre. ; 
f Sie berufen ſich auf die Entſcheidung des Deutſchen Haden 
4 tages. Ja, verehrter Herr, das war im October 1880, und ſeitdem 
bat ſich Vieles geändert. Wenn heut der Handelstag wieder über 
die Währungsfrage debattirte, würde die Situation eine andere ſein. 
Vor mir liegt eine Petition aus Eſſen, worin der Reichskanzler er⸗ 
* wird, den Bimetallismus durchzuführen. Dieſe Petition iſt 
von der Mehrheit der dortigen Handelskammer gutgeheißen und 
unterſchrieben, und doch hat 1880 die Handelskammer zu Eſſen für 
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= dtitliſtiſche Bewegung eben begonnen, und von Seiten 
war damals eine ſehr wirkſame, allerdings die Wahrheit 


die Goldwührung gem Im 8 1880 


5 ſtrebende Gegenagitation veranlaßt. Der Discont der Reichsbank 5 
ſtieg auf 5½ pCt., während in England und Frankreich der Die 


cont 2% PCt. blieb. Es war dies lediglich die Folge des 
Amerikaniſchen Goldbegehrs, den man auf Deutſchland abzuwälzen 
ſuchte, um die Reſerven der Banken von England und Frankreich 
zu ſchonen. Ihre Freunde, geehrter Herr, leugneten damals dieſen 
Zuſammenhang der Dinge, fie declamirten, daß nur unſre Münz⸗ 
zuſtände, nur unſer Silberbeſitz die Schuld an unſeren hohen Dis⸗ 
contſätzen trage, die geſammte liberale Preſſe eröffnete damals — 


es war bald nachdem die „Börſen-Zeitung“ in die bimetalliſtiſche 
Bewegung eingetreten war — einen gewaltigen Sturm, um die 


Er Wiederaufnahme der Silberverkäufe durchzuſetzen. Beſitzen wir erſt 


die Goldwährung voll und ganz wie England, ſo werden wir auch 


2½ PCt. Discont haben, und unſer Geld wird nicht 3 pCt. theurer 
ſein als das Engliſche. Mit dieſem unwahren Argument haben 


Beſchluß des Handelstages bewirkt, Deutſchland ſolle die Silberver⸗ 
käufe wieder aufnehmen. In ihrer Kurzſichtigkeit glaubten die Ver⸗ 
treter des Deutſchen Handels, dadurch würden ſie den ſo wünſchens⸗ 


TJ hre Freunde die öffentliche Meinung damals bearbeitet und jenen 


werthen niedrigen Zinsſatz erreichen. Wie ſich die Dinge ſeitdem : 


geändert haben! Heut hat London den höchſten Zinsfuß, und unſer 


Discont würde niedriger ſein, wenn wir nicht unſer Gold vor 
England ſchützen müßten. Warum wirkt denn jetzt bei uns der 
Silberbeſitz nicht ſtörend ein; warum haben wir, warum haben die 


Franzoſen mit thatſächlicher Doppelwährung niedrigeren Discont 5 


als die Engländer? Wenn Sie mir das anders erklären wollen als 


dadurch, daß der zunehmende Goldmangel in dem Lande der reinen 


Goldwährung, England, am fühlbarſten iſt, dann werde ich Ihre 


dialektiſche Kunſt bewundern. Deutſche Silberverkäufe bedeuten 


Deutſche Goldankäufe, und nun denke man ſich im Augenblick Deutſch⸗ 


land nach dem Wunſche unſres Handelstages als Goldkäufer in London! 1 


2 Mill. Pfd. Sterling wurden Ende Januar d. J. von London nach 
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H ee ſich für eine bm der Silberverkäufe aus⸗ 
E prechen würde? Ich will nur hoffen, daß Sie den Verſuch machen; 
ur werden uns dann wieder ſprechen. Die Bimetalliſten ſind jetzt 
organiſirt und beſeelt von jener Kampfesfreude und Siegeszuverſicht, 
welche ſtets Kennzeichen einer guten Sache ſind. Uns käme eine 
erneute Discuſſion auf dem Handelstage ſehr gelegen, und on werde 
25 bemühen, eine ſolche herbeizuführen. 

5 Sehr glücklich für den Bimetallismus war es, daß Sie neben dem 
Handelstag auch auf die Enquéten der Eiſen⸗ und Baumwollen⸗In⸗ 
. duſtrie Bezug nahmen. „Auch hier“, ſagten Sie, „fielen die Antworten 


Die ſegensreiche Folge dieſer Ihrer Worte war, daß mir ein Schreiben 
aus den Rheinlanden zuging, worin mir mitgetheilt wurde, daß ſchon 
vor Jahren der Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Baumwollfabrikanten⸗Verein 
* ſich gegen die Goldwährung erklärt habe, und zugleich meldeten 
2 cn. 30 der hervorragendſten Firmen dieſer Branche ihren Beitritt 
. Deutſchen Verein für internationale Doppelwährung an. 

Das Schwimmen gegen den Strom iſt ſchwer, und der 
breite Strom der öffentlichen Meinung in Deutſchland, getragen 
durch die tonangebende Preſſe, ſchwimmt noch immer im Fahrwaſſer 
1 der Goldwährung, allein wie lange noch! Gerade die Geſchäftswelt, 
auf die Sie ſo feſt vertrauen, wird bereits kopfſcheu, man urtheilt 
u doch ganz anders über die Bimetalliſten als noch vor zwei 
Jahren. Abderiten würden Sie uns nicht mehr nennen, eine Sache, 
wele he immer größere Wellen im e Leben ſchlägt, für die 


beinahe ohne Ausnahme günſtig für das beſtehende Münzſyſtem aus.“ 
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eine ſolche Sache heiſcht ernfte Würdigung auch von . * £ 
und je mehr die Thatſachen ſich in Widerſpruch ſetzen mit den 
höhniſchen Declamationen Ihrer Freunde in der Preſſe, um jo mehr 
empfindet das Publicum, das es hintergangen 1 und ſchließt 
ſich der bimetalliſtiſchen Bewegung an. 

Bei Ihren nächſten Ausführungen bin ich in der glücklichen 
Lage Ihnen unumwunden zuſtimmen zu können. Sie bemerken, 
daß die Währungsfrage mit der Frage Freihandel oder Schutzzoll 
nicht im Zuſammenhang ſtehe. Das iſt gewiß richtig, aber trotzdem 
möchte die geſammte Freihandelspreſſe hier einen Zuſammenhang 
ſtatuiren; hoffentlich wird das nach Ihren Ausführungen an dieſer 
Stelle fortan unterbleiben, und Ihre liberalen Freunde werden ein⸗ 
ſehen, daß man liberaler Freihändler ſein kann, ohne daß man 
deshalb nöthig hat, Anhänger der Goldwährung zu bleiben. Dem 
Gegenſatz Freihandel oder Schutzzoll kann ich von meinem ſocial⸗ 
politiſchen Standpunkt aus eine principielle Wichtigkeit überhaupt 
nicht beimeſſen. Das iſt lediglich eine relative Controverſe, die nur 5 
von Fall zu Fall gelöſt werden kann. Worauf es allein ankommt, 
das iſt die Stellungnahme für oder gegen das Princip des Laisser 
Faire. Hier nun glauben die Anhänger der Smith-Ricardo'ſchen 
Schule, deren hervorragendſter Vorkämpfer Sie ſind, der Bime⸗ 
tallismus ſtelle eine Intervention der Staatsgewalt in die freie Con— 
currenz dar, er fixire willkürlich Werthe und wolle künſtlich die 
Preisbewegung unterbinden. Nur von dieſem Geſichtspunkte aus 
erklärt ſich der heftige Widerſtand der geſammten internationalen 
Mancheſterpartei, Sie geſtatten dieſen Ausdruck, gegen den Bime⸗ 
tallismus. Hat man doch bis in die letzte Zeit hinein geglaubt, 
die bimetalliſtiſche Lehre ad absurdum zu führen mit dem Hinweis 
darauf, daß man ſo gut wie Gold und Silber auch Kartoffeln und 
Kraut oder Fleiſch und Käſe in ein Werthverhältniß ſetzen könnte! 

Daß dieſe Anſchauungen unrichtig ſind, geht wohl am beſten 
daraus hervor, daß der ſcharfſinnigſte und bedeutendſte aller Deutſchen 
Mancheſtermänner, John Prince-Smith, einer der früheſten und 
eifrigſten Anhänger des Franzöſiſchen Freihändlers Wolowski im 
Kampf für die Doppelwährung war. 


” Da viele Ihrer politiſchen Freunde als unbedingte Anhänger 


8 
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des Laisser Faire vielleicht Gewicht darauf legen, ſo geſtatte ich mir 


zu bemerken, daß der Kampf der Mancheſterpartei als ſolcher gegen 
den Bimetallismus nur beweiſt, daß man auf Seiten dieſer Partei 
die Dinge im falſchen Lichte fieht 


Sie werden mit mir darüber übereinſtimmen, daß Angebot und 


Nachfrage den Preis aller Dinge, ſo auch des Geldes und der 
Edelmetalle beſtimmen. Aber Angebot und Nachfrage ſind ſelbſt 
nur das Product verſchiedener Factoren, und dieſe letzteren find dem⸗ 
nach ihrerſeits preisbeſtimmend. Feſte Regeln der Preisbildung 


werden mithin nur da vorhanden ſein können, wo alle Factoren 
des Angebots und der Nachfrage genau berechenbar find. Dies tft 
in der Regel überall da der Fall, wo es ſich um Waaren handelt, 
die beliebig vermehrbar ſind. Hier wird der Preis dauernd 
den Productionskoſten ungefähr entſprechen, mit dieſen ſteigen und 


| fallen müſſen. Andererſeits giebt es Werthe, deren Schätzung 
gerade darauf beruht, daß ſie nicht beliebig vermehrbar, daß ſie 


ſelten ſind Hier ſteht der Preis nicht im Zuſammenhang mit 
den Productionskoſten, hier würde vielmehr eine Haupteigenſchaft 
verloren gehen, wenn mit erhöhten Productionskoſten eine beliebige 
Reproduction möglich wäre. In dieſem Falle ſind die Edelmetalle, 
die nicht beliebig vermehrt werden können und deren Preis ein 
Seltenheitspreis iſt. 

Ueberall da, wo der Preis Seltenheitspreis iſt, muß naturgemäß 
die zufällige Production um ſo ſtärker auf den Preis wirken, je 
geringer die Maſſe iſt, welche den Seltenpreis genießt. Bei den 


Edelmetallen nun iſt vermöge ihrer Dauerhaftigkeit und ihres 


hohen Werthes die Production von Jahrtauſenden aufgeſpeichert, 
ſo daß die neu hinzukommende Production nur einen geringfügigen 
Theil des Geſammtvorraths ausmacht, mithin nicht auf den Preis 


wirkt und dieſen ſtabil läßt. Es kommt hinzu, daß der Verbrauch 
an Edelmetallen ſchon jetzt der Production nahezu gleichkommt. 


Jeder Seltenheitspreis iſt willkürlich, ſo auch der der Edel⸗ 


metalle. Die Nachfrage bildet hier das ausſchlaggebende Moment. 


Wird das an ſich ſeltene und nicht beliebig vermehrbare Edelmetall. 


ſinkt es im Preis. Die Schwankungen der Preise werde 


8 er geſucht als ingebott ſo ſeigt es, 


ſo weitgehender ſein, als hier nicht, wie bei beliebig vermehrkeren = 


© ; Waaren, die Productionskoſten feſte Grenzen ziehen. 


. Worin beſteht nun die Nachfrage nach Edlmetallen? ueber 5 

wiegend iſt es die Verwendung der Edelmetalle als Geld, welche 
dieſelbe ſelten macht. Denken wir dieſe Verwendungsart beſeitigt, 
wie ſollten wir alle vorhandenen Gold- und Silbermaſſen zu 
Schmuck ꝛc. verwenden können? Ein furchtbarer Rückgang 85 
Preiſes würde die unbedingte Folge ſein. 

Dieſe Grundſätze, praktiſch angewandt, bedeuten: Wenn man 
dem Silber die Eigenſchaft als Geld raubt — und Sie wollten 
dieſen „Weltherrſcher“ „entthronen“ — ſo muß Silber entwerthet 
werden und die Nachfrage nach Gold ſo ſteigen, daß dieſes knapp 
und theuer wird. Die Illuſtration hierzu bieten die Vorgänge der 
letzten Jahre, die Sie jo gern „als Naturereigniß“ hinſtellen möchten, 
und die allerdings ganz natürlich entſtanden ſind, freilich in 
anderem Sinne, als Sie das meinen. 

Wenn, was Sie wohl kaum beſtreiten können, die Geldqualität 
den Edelmetallwerth beſtimmt, ſo werden wir nun dem ſchwierigen 
Begriff des Geldes näher treten müſſen. Geld iſt eine geſetzliche 
Inſtitution, das Geſetz alſo leiht dem Edelmetall die Geldquali⸗ 
tät, und mithin iſt es das Geſetz, welches für den Edelmetallwerth 
maßgebend iſt. Können Sie leugnen, daß eine furchtbare Ent⸗ 
werthung des Goldes eintreten würde, wenn alle Geſetzgeber der 
Welt decretiren, daß nur Silber Geld ſein ſollte, und würde dann 
nicht plötzlich der Silberwerth rapid ſteigen? 

Der Einfluß des Geſetzgebers auf den Edelmetallwerth iſt weder 
künſtlich noch unnatürlich. Nicht nur die Hauptnachfrage, jondern 
auch das Hauptangebot der Edelmetalle iſt das gemünzte Geld, 
mithin gewinnt der Geſetzgeber ſeinen Einfluß auf die Preisbildung 
der Edelmetalle in legitimſter Weiſe, nämlich als beſtimmender 
Factor des Angebots und der Nachfrage. SER. 

Die Geſetzgeber können ſich nun der Einſicht nicht verſchließen, 
daß ein Edelmetall für die Geldbedürfniſſe der Welt nicht auge 
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ER 5. der Edelmetalle für Münzzwecke e iſt, ſich über ein 
? = f immtes Werthverhältniß vereinigen, ſo heißt das nichts anderes, 
als daß das überwiegende Angebot und die überwiegende Nachfrage 
beſtimmt fixirt ſind, daß mithin ohne irgend welche künſtliche Mittel, die 
F natürliche Preisbildung dem entſpricht, denn dieſe iſt nichts weiter 
als das Product von Angebot und Nachfrage. Ohne irgend eine 
3 Verletzung der „heiligen“ Naturgeſetze der freien Concurrenz kommen 
5 wir mithin zu dem Reſultat, daß die Relation der Edelmetalle durch 
er den übereinſtimmenden Willen der Geſetzgeber fixirt werden kann. 
If dieſe Möglichkeit aber zugegeben — und ſelbſt Soetbeer hat 
ſich zu dieſem Zugeſtändniß gezwungen geſehen, während Profeſſor 
Lexis, deſſen hohe wiſſenſchaftliche Autorität Sie gewiß auerkennen, 
ſie für wiſſenſchaftlich bewieſen erklärt, — welch principielles Be⸗ 
denken bleibt dann noch gegen den Bimetallismus? Muß man 
1 dann nicht unbedingt zugeben: da keines der beiden Edelmetalle 
allein für den Weltbedarf ausreicht, iſt die bimetalliſtiſche Ver⸗ 
3 knüpfung beider Edelmetalle das Ideal der monetären Politik. 
Aober, werden Sie mir einwerfen, iſt dieſes Ideal zu verwirk⸗ 
. lichen? läßt ſich wirklich darauf rechnen, daß die DE ſich an 
= einem gemeinſamen Willen vereinigen? 
= Die Berechtigung dieſes Einwurfes gebe ich Jynen zu, nur 
F. müſſen Sie dann zuerſt theoretifch- die Superiorität des Bimetallis⸗ 
mus vor jedem Monometallismus anerkennen. Und der Grund, 
7 warum eine Vereinigung der Geſetzgeber ſo ſchwer erſcheint, liegt 
gerade darin, daß Sie und Ihre Geſinnungsgenoſſen bisher immer 
noch erfolgreich den Bimetallismus principiell bekämpften. 
Er Würden Sie den univerſellen Bimetallismus acceptiren, ſo 
4 würde unſre Controverſe in ein ganz andres Stadium gelangen. 
5 Wir würden dann nur noch über die praktiſche Durchführbarkeit zu 
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Sie werden mir nun zunächſt zugeben, daß für den e a 
Bimetallismus nicht ausnahmsloſe Zuſtimmung aller Länder dieſes 
Erdballs erforderlich iſt. Beruht die Macht des Geſetzgebers über das 
Werthverhältniß der Edelmetalle darauf, daß er Angebot und Nachfrage 
in überwiegender Weiſe bindet, ſo werden nun andrerſeits unter den 


Geſetzgebern wieder diejenigen von ausſchlaggebender Bedeutung ſein, 


welche das größte Angebot an circulirenden Münzen und die größte 
Nachfrage der Münzſtätten bieten. Mittelſt der internationalen Aus⸗ 
gleichung der Preiſe, die eine unbedingte Conſequenz der modernen 
Verkehrsentwickelung iſt, werden die Geſetzgeber der Großſtaaten 
ihren Willen zum Geſetz für die Welt zu erheben vermögen. 

Unſere Aufgabe reducirt ſich nunmehr dahin: können die Geſetz⸗ 
geher der Großſtaaten, ſoweit dieſe Metallwährung beſitzen, ſich über 
eine gemeinſame Doppelwährung vereinigen? Kann zwiſchen 
Frankreich, den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, England 
und Deutſchland eine dahingehende Uebereinkunft erzielt werden? 

Zwei dieſer Staaten, Frankreich und die Vereinigten Staaten, 
haben ſich hierzu bereit erklärt, Deutſchland macht ſeine Ent⸗ 
ſcheidung von England abhängig, die ganze Schwierigkeit der Her⸗ 
ſtellung des Bimctallismus concentrirt ſich demnach darauf, Eng⸗ 
land zu gewinnen. 

Sie haben in Ihrer Rede eingehend über Englands Stellung 
zum Bimetallismus geſprochen, und ich werde demnach noch Gelegen— 
heit haben, Ihnen meine Anſichten hierüber zu entwickeln. Sie er⸗ 
klären es jetzt für eine Unmöglichkeit, daß England jemals die Gold⸗ 
währung aufgiebt; nach meiner Anſicht iſt die Annahme der Doppel⸗ 

währung für England eine Nothwendigkeit Wer hätte vor einigen 
Jahren, zu der Zeit, wo Sie die unbeſtrittenſte Autorität im Reich 
waren, wer hätte damals denken ſollen, daß in kürzeſter Frift 


Deutſchland für eine bimetalliſtiſche Löſung der Währungsfrage zu 


gewinnen wäre? Auf der Münzconferenz von 1878 war Deutſch⸗ 
land nicht vertreten; das bedeutete nichts anderes, als daß das 
Deutſche Reich an der Währungsfrage nicht intereſſirt ſei und die 
Goldwährung unbedingt feſthalte; 1881 ſandte die Reichsregierung 
nicht nur Delegirte nach Paris, ſondern fie erkannte auch die Noth⸗ 


einer 8 igen Löſung der W ale an 
. Conceſſionen. Glauben Sie, daß die e 


5 dies jezt it, ſo wenig hätten Sie 1873 he noch 1878 eine ſolche 
5 Wendung der Dinge zugegeben. Ganz jo verhält es ſich mit Eng- 
land. Man ſteht dort ungefähr jetzt auf dem Standpunkt, auf dem 
wir bis 1881 ſtanden. Aber iſt damit ausgeſprochen, daß das 
größte und gewandteſte Handelsvolk der Erde ſich dauernd doctrinären 
Liebhabereien zur Liebe auf das Empfindlichſte ſchädigen läßt? In 
der öffentlichen Meinung Englands iſt derſelbe Umſchwung im Ent- 
ſtehen begriffen, der bei uns ſchon Platz gegriffen hat, jeder Tag 
1 bringt auch dort neue Rekruten für die große Armee des internationalen 
Biimetallismus, und ſchließlich wird auch dort die Logik der Thatſachen 
15 ſtärker ſein als die Vorurtheile und die Indifferenz der Menſchen. 
2 Wir ſtimmen alſo, verehrter Herr, darin vollſtändig überein, 
. daß die Frage Freihandel und Schutzzoll nichts mit der Währungs- 
frage zu ſchaffen hat. Vielleicht geben Sie nunmehr auch zu, daß 
das Princip der freien Concurrenz durch den Bimetallismus nicht 
verletzt wird. Ich habe mich bei dieſem Gegenſtand länger aufge- 
halten, weil, wenn auch nicht bei uns, ſo doch in England diejenige 
wirthſchaftliche Richtung, welche das Laisser faire vertritt, noch immer 
# maßgebenden Einfluß beſitzt. Ich meinerſeits als Socialpolitiker ſehe 
gerade auch wieder in der Währungsfrage den Beweis dafür, daß 
N . mit dem Gehenlaſſen nicht auszukommen iſt, daß vielmehr die Inter⸗ 
g vention der Staatsgewalt allein die Geſellſchaft vor Desorganiſation 
N zu ſchützen vermag. Und wenn in dieſem Sinne allerdings die ver- 
. tragsmäßige Feſtſetzung der Werthrelation eine ſociale Action der 
Staaten darftellt, jo begrüße ich auch von dieſer Seite her den 
Re. Bimetallismus, denn nach Durchführung deſſelben werden wir einen 
5 vollgiltigen Beweis dafür beſitzen, daß das Eingreifen des Staates 
2 in die Wirthſchaftſphäre ſich oft als ebenſo nothwendig wie heilſam 
® Be. 5 wir nun ehrlich die Conſequenzen aus dem von 


55 Goldwährung bekämpfen, um dabei im Trüben zu 5 Hier = 
wäre doch erſt der Nachweis zu führen, daß der Bimetallismus 
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ſchlechtes, d. i im Werth vermindertes Geld bringt, dann aller⸗ 
dings würde er wie Schutzzoll wirken, und in dieſem Fall, verehrter 
SHIT würden Sie mich an Ihrer Seite ſehen als energiſchen 5 f 
Vorkämpfer der Goldwährung. Ich werde Ihnen ſpäter noch aus 


einanderzuſetzen haben, daß die Durchführung des Bimetallismus 
weder zu einer gewaltigen Preisrevolution noch zu einer Ver⸗ 


85 minderung des Geldwerthes führt; wenn indeſſen die ſchutzzöllneriſchen . 


Induſtriellen jo energiſch für den Bimetallismus eintreten, jo ger | 
ſchieht dies nicht ohne Grund. Die Verminderung der Zahlmittel 


bei Aufrechterhaltung der Goldwährung führt zur Goldver— 


theuerung, über deren verhängnißvolle ſociale Sen: wir uns 


auch noch zu unterhalten haben werden. 


Wenn nun geringwerthige Valuta Ländern höherwerthiger a 


Valuta gegenüber wie Schutzzoll wirkt, jo iſt es ſehr begreiflich, 


das jedes Goldwährungsland, d. i. jedes Land mit höchſtwerthiger 3 
Valuta dies empfinden muß. Die Vertheuerung der Valuta wirkt 


eben gerade umgekehrt wie Schutzzoll, hemmt den Export und ſteigert 


den Import, und man braucht nicht Schutzzöllner zu fein, um zu- 


zugeben, daß das die Induſtrie und die geſammte e b 


ſchaft empfindlich ſchädigen muß. 


Sie ſcheinen immer noch der Anſchauung zu leben, als ob die | 


bimetalliftiiche Bewegung lediglich in agrariſchen Kreiſen Unter 
ſtützung fände. Gewiß ſind die Landwirthe hervorragend bei dieſer 


Frage intereſſirt, ſie ſind Producenten und überdies ſtets auf fremdes = | 
Capital angewieſen; eine Vertheuerung des Geldes, welche die Pro- 


duction ſchädigt und die Gläubiger auf Koſten der Schuldner be⸗ 


günſtigt, trifft ſie demnach ganz beſonders hart. Aber werfen Sie Er 


nur einen Blick auf die 80 Namen, welche Sie unter dem Aufruf ur 


des Deutſchen Vereins für internationale Doppelwährung finden. Ich 2 1 


nd, 


kann Ihnen beſtimmt verfichern, daß dieſe 80 Namen in drei Tagen 7 8 


we 
h 1 1 
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es Dr. ine, 199 unter den Mitgliedern des 
ins finden Sie auch den Socialdemokraten Abgeordneten Kayſer. 
e ſehen, auch in dieſer Frage vollzieht ſich eine Einigung aller 
eterogenen Elemente gegen das ſtarre Mancheſterthum. Sie finden 
inter unſerem Aufruf ferner die Deutſche Induſtrie viel ſtärker 
treten als das Agrarierthum, und auch die Deutſche Wiſſenſchaft 
hat berufene Vertreter geſandt, die doch recht weit von agrariſchen 
Anſchauungen entfernt ſind. Wenn Sie einen Blick werfen werden 
5 5 a der 1 555 dem et Verein für N 


e RR in allen Deutſchen 1 in allen 
ben der BenoBerung mächtig e gelvonnen hat, daß ſie Kia 


hat gewiß das Eintreten der „Berliner Börſen-Zeitung“ für den 
Bimetallismus gewirkt. Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mein 
* verſönliches Verhältniß zu dieſer Zeitung auf meinen Wunſch im 
| Reichstag. richtig ftellten, ich bin nicht Redacteur dieſer Zeitung, 
vielmehr lediglich ihr Mitarbeiter für die Währungsfrage. Der 
Unterſchied iſt weitgehend. Ein Redacteur identificirt ſich mit der 
| chtung eines Blattes, und die Richtung der „Börſen⸗Zeitung!“ 
HM nicht diejenige, die ich vertrete. Hingegen kann es mir nur lieb 
* ſein, wenn ich für meine Anſchauungen Raum in der Preſſe ge⸗ 
win Aue. 3 würde mit ien für die Ihnen aaßeſteh n 
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das verbreitetſte Deutſche Handelsblatt mir ſeine Spalten für die 5 


bimetalliſtiſche Agitation öffnete. In rührendſter Harmonie hatte 
faſt die geſammte Deutſche Preſſe ohne Unterſchied der Partei⸗ 
richtung die Goldwährung vertheidigt, und in weiteſten Kreiſen 
wußte man von der Sache kaum etwas Weiteres, als daß einige 
Agrarier für die Doppelwährung ſchwärmten, — ein für Viele hin⸗ 
reichender Grund, um der entgegengeſetzten Anſicht zu ſein. 

Da begann die „Börſen-Zeitung“ den Kampf für den Bime⸗ 
tallismus, die öffentliche Aufmerkſamkeit wurde erregt, die Preſſe 
war gezwungen, ſich mehr und mehr mit der Frage zu beſchäftigen, 
und als die Entwickelung der Dinge immer deutlicher die Richtig⸗ 
keit der bimetalliſtiſchen Lehre erkennen ließ, da konnte die bime⸗ 
talliſtiſche Bewegung in Deutſchland jene Ausdehnung und Be⸗ 
deutung gewinnen, die Sie jetzt umſonſt wegleugnen möchten. 

Aus welchen Motiven die „Börſen-Zeitung“ den Kampf gegen 
die Goldwährung begann, iſt mir völlig gleichgiltig. Ich nehme 
an, daß ein großes Organ des Handelsſtandes verpflichtet iſt, eine 
dem Handel und der Induſtrie drohende Gefahr mit allen Mitteln 
zu bekämpfen und daß die Leiter einer großen Handelszeitung viel⸗ 
leicht früher als viele Andere die künftige Richtung der wirthſchaft⸗ 
lichen Entwickelung durchſchauen. Die bimetalliſtiſche Haltung der 
„Börſen⸗Zeitung“ wurde naturgemäß ſeitens der Deutſchen Preſſe 
heftig angegriffen, und es iſt bezeichnend genug, daß auch hier wieder 
wie ſonſt ſeitens der Deutſchen Liberalen an die Stelle ſachlicher 
Controverſe die perſönliche Verdächtigung trat. N 

Darin kann ich Ihnen nun wieder völlig zuſtimmen, daß Sie 
unter Hinweis auf die bimetalliſtiſche Haltung der „Börſen⸗Zeitung“ 
dem im allgemeinen herrſchenden Eindruck entgegentreten, „als ob 
diejenigen, welche die Doppelwährungsbewegung bei uns vertreten, 
beſonders von conſervativen und anticapitaliſtiſchen Anſchauungen 
ausgingen“. Dieſer Eindruck, verehrter Herr, iſt lediglich von 
Ihren Anhängern künſtlich hervorgerufen. Man hat die Bimetalliſten 
die Freunde falſchen Geldes, die Partei der bankerotten Actien⸗ 
geſellſchaften und überſchuldeten Gutsbeſitzer genannt und als eine 
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bau der Rothſchilds 
” Andrerſeits ſcheint es faſt, als ob Sie mit dem Hinweis auf 
5 2 Be bimetalliſtiſche Haltung der „Börſen⸗Zeitung“ und der Rothſchilds 


gewiſſen Kreiſen, deren Antipathie gegen Börſe und Großcapital 


bekannt iſt, die bimetalliſtiſche Sache discreditiren möchten. 
Die bimetalliſtiſche Haltung der Rothſchilds iſt auch früher 


und auch ſchon in Ihrem „Reichsgold“ gegen den Bimetallismus 
ins Gefecht geführt worden. Es liegt auf der Hand, daß dieſes 
Weltbankhaus nur aus praktiſchen Gründen in einer ſolchen Frage 
Stellung nimmt. Ob der Beſitz von Silber⸗ und Queckſilber-Minen 


oder von Silber⸗Obligationen hier die Urſache abgiebt, entzieht ſich meiner 
Beurtheilung; ich vermag mir einen gewichtigeren Grund vorzuſtellen. 
Man behauptet oft, die Vertheidiger der Goldwährung beab— 


ſichtigten, durch die entſtehende Geldvertheuerung das mobile Capital 


zu begünſtigen. Ob es wirklich Capitaliſten giebt, die ſo kurzſichtig 
ſind, aus dieſem Grunde für die Goldwährung einzutreten, bezweifle 
ich. Die Capitaliſten würden unter den Folgen der Geldvertheue— 


rung ebenſo leiden wie alle anderen Bevölkerungsklaſſen. Die Geld— 


vertheuerung führt zu allgemeinem Nothſtand, und wenn auch die 


Kaufkraft des Geldes gewinnt, ſo verliert andererſeits das Capital 


n n 
J n 


e 8 


jede Möglichkeit productiver Verwendung. Die Banken, die Eiſen⸗ 


bahnen, die induſtriellen Etabliſſements vermindern ihre Dividenden, 


Zwangskäufe machen die Hypotheken werthlos, unter dem allgemeinen 
Nothſtand leidet der Schuldner ſchwer, aber nicht minder der 
Gläubiger, nur der Wucherer profitirt, und in dem Abſcheu gegen 
den Wucher giebt es keinen Meinungsunterſchied zwiſchen den beiden 
Parteien der Währungsfrage. Es beſteht eine vollkommene Harmonie 
aller wirthſchaftlichen Intereſſen, niemals kann eine Klaſſe der 
Bevölkerung proſperiren, wenn die Geſammtheit leidet, während 
der allgemeine Aufſchwung Allen zu Gute kommt. Führt die 


Goldwährung zur Geldvertheuerung, alſo zu einer Periode wirth- 
ſchaftlicher Stagnation, während der Bimetallismus den wirthſchaft⸗ 


lichen Wohlſtand erhöht, ſo iſt es einleuchtend, daß der wohlver⸗ 


andere Vortheil des Großcapitals af bi 
und zuſammenfällt mit dem Intereſſe der geſammten 


Daß die Chefs des größten Bankhauſes der N Welt Bimetalliften 
ſind, beweiſt demnach nur, daß dieſelben auf Grund des weiten 
Blickes, den ihre praktiſchen Kenntniſſe ihnen ſichern, die Gefahren 


der Goldwährung vorausgeſehen haben. Die Rothſchilds werden 
für ihre bimetalliſtiſche Haltung dieſelben Gründe haben, welche die 


Chefs faſt aller großen Landesbanken beſtimmten, ſich für den 


Bimetallismus auszuſprechen. Die Leiter der Deutſchen, Franzöſiſchen, 


Holländiſchen, — ſogar der Engliſchen Bank ſind Gegner der : 
Goldwährung, und alle dieſe Männer haben ſicherlich nur auf Grund 
| eingehendſter Studien und wichtiger Motive Stellung in biejer Rn 


Frage genommen. 


Die bimetalliſtiſche Haltung der Rothſchilds ſcheint mir in 1 ; 
Verbindung mit dieſer bemerkenswerthen Parteinahme der Chefs 3 


. der größten Banken Europa's ein ſehr beachtenswerthes Argument 
zu Gunſten der bimetalliſtiſchen Auffaſſung. Die berufenſten 


Männer der Praxis verwerfen die Goldwährung ebenſo, wie in 


neueſter Zeit die Männer der Wiſſenſchaft es gethan. Theorie und 5 
Praxis verbindet ſich und verurtheilt gleichmäßig eine Doctrin, die 


vor kaum einem Jahrzehnt noch allgemein vorherrſchend geweſen 
iſt — sic transit gloria mundi. 


Nicht unerwähnt darf bleiben, in welcher Weiſe der Sffentligen 


Meinung gegenüber die bimetalliſtiſche Haltung der Rothſchilds 


ausgebeutet wurde. Doppelwährung führt zur Alternativwährung, 
ſo deduciren Sie und Ihre Freunde; bald wird das eine bald das 
andere Edelmetall theurer, flugs beginnt die Arbitrage ihre lohnende 


Thätigkeit, und im Hinblick auf den Gewinn, der aus dieſem Alter⸗ N 
niren der Währung entſteht, ſind die Banquiers Anhänger des 


Bimetallismus. Dieſe Argumentation hat in gewiſſen Kreiſen 


Einfluß geübt, und doch iſt ſie bloße Spiegelfechterei. Man ſetzt 
voraus, daß die Doppelwährung die Werthrelation nicht fixiren 
könne, demnach ein Schwanken der Währung möglich bleibt, man 
ſetzt mit anderen Worten voraus, daß der Bimetallismus ſcheitere, 


denn die bimetalliſtiſche Grundidee iſt gerade, die bisherigen 2 


8 


ar 4 
N 


been beider 


t b Doppehwährung m gegenwärtig in Betracht, 
id wenn es gelänge, nachzuweiſen, daß auch dieſe factiſch zur 
lternativwährung wird, jo würde damit dem Bimetallismus die 
Exiſtenzberechtigung abgeſprochen. 


Sie ſetzen voraus, was zu beweiſen iſt, und kommen dann zu ſo 
* Schlußfolgerungen. Denn während Sie die Anſicht 
vertreten, die Doppelwährung liege im Intereſſe der Arbitrageurs, 
2 = macht der Bimetallismus gerade umgekehrt allen Schwankungen der 
. Werthrelation und den dadurch ermöglichten Arbitrage-Operationen 
ein Ende. Aber der Verluſt, der hieraus für die haute banque 
entſteht, iſt, wie die bimetalliſtiſche Haltung der Rothſchilds beweiſt, 


Falle der Beibehaltung der Goldwährung. 
5 b Sie verwahren ſich gegen den Vorwurf, als ob die Gold⸗ 
. währungsmänner Anſpruch auf Infallibilität erhöben. Freilich lieg 


Edel . 


* 
5 


Sie und Ihre Freunde machen ſich indeſſen die Sache leichter: 


Fa hierzu wenig Veranlaſſung vor, denn Ihre Gegner gewinnen von 


Tag zu Tag an Stärke und Autorität; aber hatte der Abgeordnete 
Leuſchner nicht Recht, wenn er dieſen Vorwurf erhob? Wir 
haben nicht nöthig, in die Vergangenheit zurückzublicken, wo Sie 


255 ſelbſt im Reichstage die Bimetalliſten als Abderiten bezeichnen 


SE wollten und im „Reichsgold“ von denen jprachen, „die mit dem 
N Trug hantirten und falſches Geld wollten“; man braucht nur ein 
3 Zeitungsblatt in die Hand zu nehmen, das zufällig über die 


und daß der Sohn und Spott, mit el hen man in Semang d 
guter Gründe gegen den Bimetallismus ankämpft, auf einen Unfehl⸗ 


N 
8 


e nn 
enn 


2 nicht jo groß, wie die Gefahr des wirthichaftlichen Niederganges im = 


3 Währungsfenge en Sie werben mir zugeben müſſen, daß mit i 


. deutet, der ee mal en der Autorität der = 


ſollte. Wenn Sie, ether Herr, jetzt von ſich Ba er abe | 
weiſen, als ob Sie ſich in dieſer Frage unfehlbar dünken, dann 
ſollten Sie auch dahin wirken, daß die liberale Preſſe in Deutſch⸗ 
land endlich eine andere Kampfesart gegen die Bimetalliſten beginnt. g 
Sie ſchneiden ſich in das eigene Fleiſch, denn wenn, woran ich 
nicht zweifle, der Bimetallismus ſiegt und ſich bewährt, ſo wird 
ſich der liberale Zeitungsleſer daran erinnern, daß dieſe jo ſegens⸗ 
reiche Inſtitution von Ihrer Preſſe jo heftig bekämpft wurde — 
und das wird vielleicht veranlaſſen, daß ſein Vertrauen zu Ihrer 
Partei auch in andern wirthſchaftlichen Streitfragen erſchüttert wird. 

Daß Sie nicht unfehlbar ſind, verehrter Herr, beweiſt gleich 
der nächſte Paſſus Ihrer Rede. „Wir verdanken die heutige 
Debatte dem Umſtande,“ ſagten Sie, „daß am 12. April d. J. 
der Pariſer Münz⸗Congreß ſich wieder verſammelt.“ Sie meinten 
weiter, daß die „Börſen-Zeitung“ jedenfalls ein Siegesbulletin über 
die Reichstagsdebatte bringen würde, daß dann die Franzöſiſchen 
und Amerikaniſchen Zeitungen dieſen Bericht übernehmen und daß 
ſchließlich der große Vorkämpfer der Bimetalliſten Cernuschi auf 
dem Congreß ſagen würde, wie in allen Zeitungen zu leſen wäre, 
hätte auch der Deutſche Reichstag in ſeiner großen Mehrheit ſich 
für die Doppelwährung und den Anſchluß Deutſchlands an eine 
Münzconvention erklärt. — Was iſt nun von Ihren Vorausſetzungen 
wahr geworden? Die Conferenz tritt nicht am 12. April zuſammen. 
Die „Börſen-Zeitung“ brachte kein Siegesbulletin und die Fran⸗ 
zöſiſchen und Amerikaniſchen Zeitungen nahmen ſo gut wie keine 
Notiz von der Sache — am wenigſten aber wird Cernuschi daraus 
Veranlaſſung nehmen, eine Lüge auszuſprechen. Weiſen Sie mir 
aus den zahlreichen Schriften dieſes Mannes eine Unwahrheit nach! 
Die Bimetalliſten verfechten eine zu gute Sache, als daß ſie nöthig 
hätten, Lügen für ſich ins Feld zu führen. 

Der Grund, weswegen die Bimetalliſten eine Reichstagsdebatte 
provocirten und auch künftig bei jeder Gelegenheit wieder provociren 
werden, iſt ein ſehr einfacher. Die Währungsfrage wird von den 
Anhängern der Goldwährung in der Preſſe entweder todtgeſchwiegen 
oder in durchaus entſtellter Weiſe vor das Publicum gebracht. Dem⸗ 


en zu wecken und 9 daß der 5 Kampf 
oe früher endet, als bis das Karthago der Goldwährung zerſtört 
iſt. Uns bringt jede ſolche Debatte eine Verſtärkung unſerer An- 
hänger, und jeder neue Anhänger wird ſogleich zum Apoſtel unſerer 
Sache. Unterſchätzen Sie die Kraft nicht, die auf dieſe Weiſe die 
bimetallſtiſche Bewegung erhält, vergleichen Sie damit das Erlahmen 
im Kampf, den Rückgang an Muth und Autorität, die Sie bei 
Ihren Freunden wahrnehmen. Intereſſant iſt, daß Sie dem 
Abgeordneten Leuſchner ſein Eintreten für den Bimetallismus 
nicht übel nehmen, „er iſt ja Bergmann“, ſagen Sie, „und mir 
Riſt bekannt, ohne Scherz, daß die meiſten Bergleute eine Art 
poetiſcher Vorliebe für das Silber haben. Ich ſelbſt zähle unter 
meinen nächſten Freunden einen ausgezeichneten Bergmann, mit 
dem ich längſt aufgehört habe über die Währungsfrage zu ſprechen, 
weil wir uns dabei in die Haare kamen“. Sollte es wirklich nur 
eine poetiſche Vorliebe ſein, welche die Bergleute zu Anhängern des 
Bimetallismus macht? Sind nicht die Bergleute Sachverſtändige 
in einer Frage, für deren Beantwortung die Production der Edel— 
metalle ſo ausſchlaggebende Bedeutung hat? Iſt es nicht vielleicht 
die geologiſche Kenntniß der Bergmänner, die dieſe, wie die 
= wiſſenſchaftlichen Vertreter der Geologie, zu Gegnern der einfachen 
Goldwährung werden läßt? Die Bergleute wiſſen ein Wort mit: 
ziureden von dem Vorkommen des Goldes in der Natur und weil 
4 ihnen dieſes die Gefahr der Goldwährung verdeutlicht, find fie 
3 überwiegend, wie Sie zugeſtehn, Gegner Ihrer Anſchauungen. 

Für die Pariſer Münzconferenz von 1881, ſcheint es, machen 
Sie — meine Wenigkeit verantwortlich. Aehnliches las ich bereits 
früher ſtill lächelnd in der „Tribüne“. Glauben Sie wirklich, daß 
ſo winzige Motoren das Rad der Weltgeſchichte bewegen? 

Sie ſchreiben: „Ich gehe ſogar ſoweit, rückblickend zu behaupten, 
. der letzte Pariſer Münzcongreß wäre gar nicht zu Stande gekommen, 

wenn nicht durch einen gewiſſen Zuſammenhang zwiſchen unſern 
4 Deutſchen Vorkämpfern dieſer Meinung und den auswärtigen, 
namentlich den Franzöſiſchen, er der Irrthum erzeugt worden wäre, 
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% a Deutſchen Reichstage und x Deutfcen ion Pr darauf 


einzugehen.“ 


> Ich glaube, daß die Deutjchen Bimetalliſten die Situation vor 
der Conferenz genau jo aufgefaßt haben, als fie thatjächlich war. 
Die Bimetalliften erklärten, die Reichsregierung werde auf einer 


künftigen Conferenz nicht wieder unvertreten bleiben. Haben ſie 
damit im Auslande falſche Illuſionen erweckt? Die Bimetalliſten 


erklärten ferner, daß Deutſchland zu Conceſſionen bereit ſei, aber 


nicht die Silberausprägungen freigeben würde. Entſprach das nicht 


der Wahrheit? Freilich die Conceſſionen, welche die Reichsregierung 


zuerſt in Paris bot, konnten nicht gene en aber hätte man nicht 


ſchon damals mehr erlangen können? Die Deutſchen Bimetalliſten 2 
erklärten von Anfang an die Conferenz für ausſichtslos, wenn Die 


selbe nicht die Reſtitution des Silbers, ſondern die ſofortige Durch⸗ 


führung des Bimetallismus anſtrebe. Ich habe von Anfang an 
darauf hingewieſen, daß nur ein Compromiß uns aus dem jetzigen 
Dilemma befreien könne, und gegenwärtig ſind es nicht die zur ar 
Ohnmacht verurtheilten Anhänger der Goldwährung, welche diejes 
Compromiß verhindern, ſondern es find lediglich die Bimetalliſten 


ſelbſt, die das ganze Ziel auf einmal erreichen wollen. Das Beſſere 


— 


itt auch hier des Guten Feind, nur der Doctrinarismus Franzi 
ſiſcher und Amerikaniſcher Bimetalliſten führte die Reſultatloſigkeit ö 


der Conferenz herbei; nach den dort gemachten Erfahrungen aber 


wird man hoffentlich künftig praktiſcher zu Werke gehen. — Sie 


weiſen noch auf den Reichstag hin, deſſen Majorität unzweifel⸗ 


haft hinter der Regierung ſtehen würde, wenn dieſe irgend ein 


bimetalliſtiſches Abkommen träfe. Können Sie leugnen, daß 


es nur noch eine Minorität iſt, die Ihnen unbedingt folgt? 22 


Warum ſonſt Ihre Politik der Defenſive? Wenn Sie auch nur 
eine Stimme Majorität für ſich hätten, Sie würden alljährlich die 
Regierung mit Reſolutionen und Anträgen auf weitere Durch⸗ 
führung der Goldwährung beſtürmt haben. Die Regierung hat 


Sie ja förmlich provocirt zu derartigen Anträgen, Sie aber ließen 


= Nur mal h haben die Anhänger und Gegner der Goldwährung 
im Reichstag ihre Kräfte gemeſſen; Sie hatten damals die Regie⸗ 
Be und et auch die NEIN auf Se See und 


25 a die Deutſche eiern nach Ihrer Anschauung 

ganz correct auf der letzten Münzconferenz verfahren iſt, conſtatire 
3 = ich, weil es in doppelter Weiſe intereſſant iſt: einmal beweiſt es, 
daß Sie recht beſcheiden geworden ſind, Sie verzichten auf das 
goldne Fünf⸗Markſtück, Ihre eigne Schöpfung, Sie heißen die Aus⸗ 
prägung vollwerthiger Silbermünzen (zu 1: 15,) gut, Sie 
N willigen in eine ſtarke Vermehrung der Deutſchen Silbercirculation, 
. und Sie haben endlich nichts dagegen, daß Deutſchland ſich auf 
2 5 Münzverträge einläßt, denn dies alles proponirte, wie Sie jagen 
. völlig correct, die Deutſche Reichsregierung. Welchen Wandel die 
Zeit doch mit ſich bringt, und welche Rückſchritte die Idee der 
3 Goldwährung macht! Hätten Sie früher derartige Conceſſionen 
als correct oder auch nur als acceptabel bezeichnet? Andrerſeits iſt 
* es für die Conceſſionen der Regierung charakteriſtiſch, daß Sie 
® dieſelben als correct bezeichnen konnten. Eben deshalb konnten 
* ſie nicht genügen. Was bei uns nöthig iſt, das iſt der Bruch 
mit dem Princip der Goldwährung. Erſt Vorſchläge, die Sie 
3 nicht mehr als correct bezeichnen können, werden die geeignete 
. Baſis einer Verſtändigung über die Währungsfrage abgeben. 
Sie wenden ſich nun dem vom Abgeordneten Leuſchner bei⸗ 
E. gebrachten reichen Zahlenmaterial zu und ſuchen daſſelbe zu ent⸗ 
kräften. Der Abgeordnete Leuſchner hatte auf den Rückgang der 
* Deutschen Goldausprägungen und der Goldankäufe der Reichsbank 
2 e und hierfür folgende Zahlen gegeben: 


* 


Goldankäufe der 


Goldausprä Un N „ 

N a, Reichsbank 

1879 46 387 000 M. 99 252 000 M. 
1880 27 992 000 M. 486 208 000 M. 


(— 1. Nov.) 1881 6 866 000 M. (— 15. Nov.) 28 564 000 M. 

Sie erwidern zunächſt, daß ja mit dem Jahre 1879 der Um⸗ 
tauſch unſeres Silbers gegen Gold aufgehört habe. Ganz richtig, 
allein dieſer Umtauſch wurde aufgegeben, nicht weil wir genug 
Gold hatten, ſondern weil die Silberverkäufe zu verluſtbringend 
waren. Angeſichts der jetzigen Situation mit beinahe einer 
Milliarde Silbergeld im Verkehr kann es nicht gleichgiltig ſein, 
wenn der Nachweis geführt wird, daß unſere an ſich unzureichenden 


Goldvorräthe ſich von Jahr zu Jahr vermindern, daß im freien 


Verkehr der Goldzugang dem Goldausgang nicht mehr entſpricht. 
Das Gold iſt ja bekanntlich rund, meinen Sie, und es iſt da, um 
ſich zu bewegen, ja aber wenn dieſe Bewegung eine einſeitige iſt, 
wenn ſie nur in einer Bewegung vom Inlande nach dem Aus⸗ 
lande beſteht, was wird da ſchließlich aus der Circulation im In⸗ 
lande? Sie fügen hinzu, die verminderten Ausprägungen rühren 
daher, daß die Reichsbank ein anderes Verfahren eingeſchlagen 
habe. Daß ſie jetzt ihre Goldankäufe nicht mehr auspräge, 
ſondern zu ſpäterem Export als Barre oder ausländiſche Münze 
liegen laſſe. Nun gut, Sie ſehen aber, daß auch die Goldankäufe 
der Reichsbank ſich von Jahr zu Jahr vermindern. Im Jahre 
1879 wurden 89,2 Millionen Mark angekauft, davon 32,9 vom 
Reich, alſo in Folge der Silberverkäufe, es verblieben 56,3 Millionen 
Mark oder ungefähr doppelt ſo viel als 1881; das iſt, meine ich, 
eine recht bemerkenswerthe Thatſache.“) 

Leider ſind die Ziffern über die Goldankäufe der Reichsbank 
von nur ſymptomatiſcher Bedeutung für uns, da wir weder die 
Goldausgänge noch die Zuſammenſetzung des Baarvorraths der 
Bank nach Gold und Silber kennen. Es iſt ſchwer verſtändlich, 

) Während des Druckes wird bekannt, daß durch den außer: 


ordentlichen Zufluß Ruſſiſchen Goldes die Goldankäufe der Reichsbank 
auf 47115000 M. geſtiegen find. 


22 daß die Regierung nicht den allſeitigen Wünſchen nachgiebt und die 


Reichsbank autoriſirt, genauere Nachweiſungen zu veröffentlichen, 
die für die Beurtheilung dieſer ganzen Angelegenheit von ſo großer 


Bedeutung ſein würden. 


Ihr Freund, den Sie doch keiner Uebertreibung zeihen werden, 


Profeſſor Soetbeer ſchätzt den Goldverbrauch Deutſchlands für 


induſtrielle Zwecke auf jährlich 33 Millionen Mark. Wir 
| werden demnach verlangen müffen, daß der Deutſche Goldbeſitz ſich 
Be abgejehen von jedem Erſatz für etwaigen Export — ſich um 
ca. 40 Millionen Mark jährlich vermehre, damit der Beſtand 


unvermindert bewahrt bleibt. Eine Ausprägung von 7 Millionen 
Mark aber muß um ſo mehr als ungenügend bezeichnet werden, 
als anhaltend Export Deutſcher Reichsmünzen zu conſtatiren iſt. 
Sie ſagen: „Nun müſſen Sie damit in Verbindung bringen, meine 
Herren, daß ausnahmsweiſe unter den Gold führenden Ländern Deutſch— 
land, ſoviel wir conſtatiren können, bedeutende Quantitäten von 
Gold in dem Jahre 1881 nicht abgegeben hat. Es iſt ja bekannt, 
daß, wie man ſagt, ein „Drain“, ein Abzug von Gold namentlich 
nach Amerika in ſehr hohem Maße ſtattgefunden hat im Laufe 


des Jahres. Daß aber Deutſchland nicht dabei betheiligt war, 


ſteht erſtens ſtatiſtiſch feſt, ſteht ferner feſt nach den Beobachtungen 
der Handelswelt und ſteht endlich feſt nach einem ganz untrüglichen 
Beweismerkmale, nämlich aus den Wechſelcourſen. Die Wechjel- 
couſe haben, abgeſehen von wenigen Tagen, nie den ſogenanten 


Goldpunkt überſchritten, das heißt denjenigen Punkt, bei dem der 


Kaufmann einen Vortheil darin findet, wenn er einheimiſches Gold 


hinausführt. Und wahrlich, meine Herren, es iſt kein ſchlechtes 


Symptom für unſere Zuſtände, wenn im Laufe des letzten in dieſer 
Beziehung ſehr bedeutſamen Jahres Deutſchland nicht blos kein 


Gold ausgeführt, ſondern noch Gold eingeführt hat.“ 


Leider find wir nicht im Beſitz einer Deutſchen Edelmetall⸗ 
ſtatiſtik, dennoch aber glaube ich Sie hier direct wiederlegen zu 
können: es ſteht ſtatiſtiſch, nach den Beobachtungen der 


* Handelskreiſe und nach den Wechſelcourſen feſt, daß Deut⸗ 


ſches Gold 1881 nach Amerika exportirt iſt. Die genauen Angaben 


Fehlen a weil mir 1 bier 15950 die ipeciellen Nach 8 
Hamburgiſchen, noch diejenigen der Amerikaniſchen Statiſtik für 188: = 5 
zugingen. Ich finde aber in einem einzigen Artikel der „Börſen⸗ 8 
Zeitung“ vom 2. September 1881 folgende als Beweis wohl ge 
nügende Angaben: „In New-York find am 20. Auguft die erſten 
diesjährigen Goldſendungen eingetroffen, ſie beſtanden aus 500 000 
Dollars Goldbarren aus England und 250 857 Dollars in Deutſchen 5 
Goldmünzen. Ueber fernere Goldſendungen nach Amerika ent⸗ 
nehmen wir der „Frankfurter Zeitung“ folgende Angaben: „am 
21. Auguſt find per „Allemania“ von Hamburg via Havre nach New⸗ 
York 510 000 M. Deutſcher Goldmünzen und 1033 000 Fres. 
Franzöſiſches Gold abgegangen. Am 28. Auguſt nahm die „Suevia“ 
11556 000 M. Deutſches Gold und 1 700 000 Fres. Franzöſiſches 
Gold von Hamburg reſp. Havre nach New⸗Vork mit.“ Hiernach iſt 
für den Monat Auguſt ein Golderport von 3 Mill. M. Deutſchen 
Reichsgoldes nach Amerika conſtatirt. Genaueren Aufſchluß werden 
wir hierüber erhalten, wenn die Hamburgiſche Statiſtik für 1881 — 
publicirt iſt. Die Angaben der Hamburgiſchen Statiſtik für die 
Jahre 1879 und 1880 liefern einen höchſt intereſſanten Beleg dafür, 
daß der internationale Goldmangel den Deutſchen Goldbeſitz ver⸗ 
mindert, und daß Deutſchland keineswegs außerhalb des „Golddrains“ 
nach Amerika geblieben iſt. Es betrug in Hamburg 
Goldeinfuhr ſeewärts 1879 55 019 390 M. 1880 5 613 650 M. 
2 5 landwärts „ 20 433 420 „ „ 4258 100 „ 
Summa 1879 75 452 810 M. 1830 9871 750 M. 


Goldausfuhr ſeewärts 1879 5 249 000 M. 1880 45 234 000 M. 
5 landwärts „ 35 303 000 „ „ 25 
Summa 1879 40 552 000 M. 1880 47819 00 M. 


1879 1880 
Die Goldeinfuhr ſeewärts + 49 770 390 M. — 39 620 350 M. 
„ landwärts — 14869580 „ + 1673100 „ 
Total + 34 100 810 M. — 37 947 250 M. 2 
Dieſe ſehr lehrreichen Zahlen ergeben, daß der Haupthafen 
Deutſchlands 1879 55 Mill. M. ſeewärts einführte, und zwar 4 


n 


ge Deutſchlands mit Gold von dem Weltmarkt des Goldes in 
London. Dementsprechend konnte Hamburg 1879 35 303 000 M., 
. 1880 aber nur noch 2 585 000 M. in das Binnenland ſchicken. 
8 Umgekehrt verhält es ſich mit dem Export, die Umwandlung 
© hier iſt gerade dem „Drain“ nach Amerika zuzuſchreiben, an welchem 
nach Ihnen Deutſchland nicht betheiligt iſt; die Statiſtik liefert 


= hier folgende Nachweiſung. Export nach den Vereinigten Staaten: 
Goldbarren 1879 732 000 M. 1880 4830 000 M. 


Goldmünzen „ 101200 , „ 37236000 5 
BE Summa 1879 1 744000 M. 1880 42 066 000 M. 


8 Sie ſehen, der Export geht faſt ausſchließlich nach den Ver⸗ 
4 ein einigten Staaten, und zwar überwiegend in Münzen. Es findet 
je demnach doch andauernd ein Export von Reichsgold ſtatt, und um 
5 ſo beunruhigender iſt es, wenn gleichzeitig die Abnahme der 
> Prägungen darthut, daß ein Erſatz für den Verluſt nicht eintritt, 
5 der an ſich ungenügende N Golbdbeſitz demnach ſtändig ver⸗ 
* mindert wird. 
7 Indeſſen nicht nach Amerika allein wird Deutſches Gold 
5 exportirt. Wir wiſſen, wenn auch nicht zahlenmäßige Beweiſe vor⸗ 
5 liegen, daß nicht unerhebliche Quantitäten Reichsgold den Weg nach 
5 Italien gefunden haben. 
5 Auch unſer Goldverkehr England gegenüber verſchlechtert ſich 
= zuſehends. Die Engliſche Statiſtik weiſt im Verkehr mit Deutſch⸗ 
land folgende Ziffern auf: 
. . aus Deutſchland 1879 90 76 K. 

1880: 216 221 „ 

1881: 442 866, | 
Wir leben die entſprechenden Erportziffern nicht heran, weil 


5 in für 1879 den Gegenwerth des verkauften Silbers und für 
1381 * für Oeſterreich enthalten. | 


Eine intereffante Finanzoperation darf hier nicht unerwähnt 
bleiben, die in den letzten Tagen bekannt wurde. Die Belgiſche 
Nationalbank hat 20 Mill. M. Deutſches Reichsgold gegen 25 Mill. 
Francs in ſilbernen 5-Frankenſtücken an die Bank von Frankreich 
verkauft. Sie erſehen hieraus wie bedeutende Summen Deutſcher 
Münzen im Auslande ſind. Dieſe Transaction iſt auch ſonſt lehr⸗ 
reich; die Belgiſche Nationalbank an deren Spitze Pirmez, einer 
Ihrer fanatiſchſten Geſinnungsgenoſſen ſteht, verkauft das ſo viel⸗ 
begehrte Gold gegen um 15 PCt entwerthetes Silber und trägt 
obenein noch die geſammten Koſten der Operation, nur weil jenes 
Gold in Belgien Barre d. h. Waare, jenes Silber aber geſetzliches 
Zahlmittel d. h. Geld iſt. Kann man deutlicher die Macht des 
Geſetzgebers, die Sie leugnen, documentiren? Und wenn jenes 
Silber von dem hochentwickelten Belgien begehrt und aufgenommen 
wurde, iſt es dann richtig, daß der moderne Verkehr das Silber 
zurückſtößt? Der moderne Verkehr benöthigt des Silbers ſowohl 
wie des Goldes. Bei großen Zahlungen freilich wäre Silber un⸗ 
bequem, aber da iſt Gold auch nicht mehr am Platze, im Großver⸗ 
kehr iſt die Banknote das bequemſte Ausgleichmittel, und dieſe bleibt 
dieſelbe der Bequemlichkeit nach, ob ſie nur durch Gold oder ob ſie 
durch beide Edelmetalle gedeckt wird. Vollwerthiges Silber für den 
Kleinverkehr, Gold für den mittleren Verkehr und gutfundirte Bank⸗ 
noten für den Großverkehr, das iſt das Programm der Bimetalliſten. 
Und was bieten Sie? Schlechtes, unterwerthiges Silbergeld unten 
und zu ſchwach gedecktes Papiergeld oben und in der Mitte die 
kurze Decke, an der alle Welt zerrt. 

Fürwahr die Goldwährung hätte nichts verlockendes, ſelbſt 
wenn wir im Stande wären, dieſelbe ohne allzu große Opfer durch⸗ 
zuführen. Was würde aber der Verkauf von ca. 500 Mill. Mark 
Thalern koſten, und welche Zerrüttung des Geldmarktes würde ent⸗ 
ſtehen, wenn Deutſchland für dieſe Summe Gold an ſich ziehen 
wollte, Gold, das jedes Land jetzt ängſtlich hütet und von dem 
nirgends in der Welt entbehrliche Vorräthe vorhanden ſind. 
Sie freilich, verehrter Herr, haben auch bezüglich der Verluſte, die 
Deutſchland bisher an den Silberverkäufen erlitten hat, andere An⸗ 


* 


ſchauungen als ich. Ich dächte, über dieſen Punkt sollte jede Dis⸗ 
cuſſion ausgeſchloſſen ſein. Wenn man weiß, wie viel Silber verkauft 


wurde, welche Summe hierfür gelöſt und wie viel jenes Silber vor 


der Entwerthung werth war und dem Reiche bei der Einziehung 
koſtete, dann, meine ich, weiß man auch, wie viel die Silberverkäufe 


dem Reich gekoſtet haben. Um den Verluſt an den Silberverkäufen 


5 feſtzuſtellen, kann man ſich nur einer loyalen Rechnung bedienen: 


Verkauft ſind 7 104 895,993 Pfund, dieſelben hätten bei dem 


Normalpreis von 90 M. pro Pfund einen Werth 


V 639 440 139 M. 
beug aber nur 567139 936 „ 
Der Verluſt beträgt mithin 72 300 646 M. 


Und an die Stelle dieſes Verluſtes ſind Sie, verehrter Herr, 
in Ihrer Reichstagsrede vom 24. Februar 1880 auf 20 Mill. M. 
gekommen! Kaum ein Beiſpiel kann lehrreicher darthun, wie Sie 


und Ihre Freunde die Dinge geſchickt zu gruppiren verſtehen. In 


Ihrer letzten Rede ſagen Sie hierüber: „Der Abgeordnete Leuſchner 


hat beſtritten, daß der Verluſt ſich nur auf 40 Mill. M. reſp. auf 
20 Mill. M. bezifferte — die Frage, ob es 20 oder 40 Mill. M. 
find, iſt ja ein beſonderer Nebenpunkt, über den will ich heut gar 


? nicht ſtreiten, ich gebe ihn momentan völlig preis. Nun muß 


II. 


ich ihn wegen dieſer Controverſe zunächſt an die Reichsregierung 
verweiſen, die ja unſere Münzdenkſchriften aufſtellt und deren Be⸗ 


rechnung wir mit der erwähnten Ziffer folgen.“ 


Nun hat aber die Reichsregierung keineswegs in ihren Denk— 
ſchriften über die Ausführung der Münzreform die Opfer berechnet, 
welche die Silberverkäufe Deutſchland auferlegt haben, ſie hat viel⸗ 


mehr lediglich einen Rechnungsabſchluß gemacht und die Ausgaben 
den Einnahmen gegenübergeſtellt. Hierbei ergiebt ſich eine Mehr⸗ 


ausgabe von 44 Mill. M. 
Schon in der Reichstagsſitzung vom 24. Februar 1880 hat 
deshalb der Regierungsvertreter Schraut dies klar geſtellt, indem 


er Ihnen erwiderte: „Darin ſtimme ich dem Herrn Abgeordneten 


Bamberger bei, daß, wenn man die finanzielle Gebahrung auf⸗ 


macht, man zweifelsohne auch den Verluſten dieſen Gewinn gegen⸗ 
3 3 


überftellen muß, wie er ſich eaffenmäßtg ae Hi ſchaft⸗ 
lich betrachtet iſt dieſer Gewinn, der aus der minderwerthigen Aus⸗ x 


prägung der Silbermünzen entſtanden iſt, allerdings eine Schuld, F 


die auf unſerem Münzumlauf laſtet.“ Und weiter: „Unter den 
Ausgaben, die durch die Münzreform entſtanden ſind, nehmen den 
weſentlichſten Theil die Verluſte ein, die bei dem Verkaufe des 
Silbers entſtanden find, dieſelben beziffern ſich auf 961% Mill. M., 
davon rund 23½ Mill. M., welche auf die Abnutzung beziehungs⸗ 
weiſe die minderwerthige Ausprägung der früheren Landesſilber⸗ 
münzen zu rechnen ſind. ... Ob unſer früherer Münzumlauf 
um denjenigen Betrag, welcher nach Abzug dieſer 23½ Mill. M. 
als wirklicher Verkaufs verluſt übrig bleibt, ſich vermindert 
haben würde, das hängt im Weſentlichen davon ab, welchen Ein⸗ 
fluß man der Deutſchen Münzreform auf den Preisrückgang aM 
Silbers zuſchreibt.“ 

| Sie jehen, auch die Reichsregierung beziffert den würllichen 
Verkaufsverluſt auf ca. 73 Mill. M. und betrachtet die 44 Mill. M. 
nur als rechnungsmäßiges Ergebniß, Sie berufen ſich d mit 
Unrecht auf die amtlichen Münzdenkſchriften. 

Wie aber ſteht es nun ſachlich um dieſe Controverſe? Dem 
effectiven Verluſte bei den Verkäufen ſtellen Sie einen fictiven 
Gewinn gegenüber. Das Reich hat unterwerthige Münzen aus⸗ 
geprägt, der hierbei erzielte Gewinn iſt nichts als der Erlös eines 
Darlehns, denn jene Münzen ſind eine Schuld des Reichs. Der 
Etat gleicht ſich aus, wenn wir unter den Einnahmen eine Anleihe 
figuriren laſſen, aber wir ſprechen trotzdem von einem Deficit 
Nach Analogie Ihrer Rechnung brauchte der Staat nur die Noten⸗ 
preſſe in Bewegung zu ſetzen, und es exiſtirten keine Ausgaben 
mehr. Denn dieſelben würden durch den Erlös der Noten beſtritten, 
wie die Koſten der Silberverkäufe durch den Münzgewinn der 
Scheidemünzausprägung. Sie begnügten ſich aber nicht damit, die 
Verluſte am Silber auf 44 Mill. herabzurechnen, Sie wußten Sie 
bis auf 20 Mill. M. zu reduciren. Der Vorgang iſt überaus 
einfach! Sie deducirten, daß von dieſen 44 Mill. jene 235 Mill. 
abzuziehen ſeien, die durch Einziehung unterwerthiger Münzen ver⸗ 


den. Sie gehen Aach sehr wohl ein, daß die Ein⸗ 
1 nterwerthiger Münzen nur die Rückzahlung einer Schuld 
ißt, aß aber die Ausgabe neuer unterwerthiger Münzen dem Con⸗ 
er trahiren einer neuen Schuld gleichkommt, überſehen Sie. Sie be⸗ 
rechnen zu Ungunſten des Silbers, was Sie zu Gunſten des Silbers 
1 5 nicht gelten laſſen wollen, es war deshalb wohl weniger Großmuth, 
aals die Erkenntniß der logischen Inconſequenz dieſer Rechnung, 
1 welche Sie veranlaßte, dieſelben „momentan völlig preiszugeben!“ 
* Iſt denn die Ausprägung unſerer jetzigen Scheidemünzen gemäß 
dem Werthverhältniß 1:13,95 eine unabänderliche und definitive? 
Man wählte dieſes Werthverhältniß in dem Glauben, die Relation 
von 1:15, würde beſtehen bleiben, und in der Abſicht, das Silber für 
den Fall einer Steigerung des Silberwerthes inexportfähig zu 
machen, weil ſonſt der Verkehr der nothwendigen Zahlmittel ent⸗ 
beehren würde. Inzwiſchen iſt das Silber um 15 pCt. entwerthet, und 
wenn keine bimetalliſtiſche Regelung des internationalen Geldweſens 
eintritt, ſo werden wir das Silber ſich noch weiter entwerthen ſehen. 
Können wir denn unſere Scheidemünzen, deren Werth bis zum 
Fünfmarkſtück geht, ſo belaſſen, wie ſie auf Grund irriger Voraus⸗ 
ſetzungen ausgeprägt wurden? Eine Verbeſſerung unſeres Scheide⸗ 
münzweſens erweiſt ſich demnach als unbedingt nöthig, gleichviel 
wie die Währungsfrage entſchieden wird, es handelt ſich dann aber 
nicht um eine Ausgabe, ſondern um die Rückzahlung einer Schuld, 
gerade wie bei jenen 23% Mill M., die ja auch Sie von den Aus⸗ 
gaben abrechneten. 

Sie ſagen nun, daß dieſe Ausgabe für den Fall der 2 
währung 37 Mill. M. betragen würde. Auch dies iſt nicht richtig. 
Für die kleinen Geldzeichen verlangen die Bimetalliſten die Voll⸗ 
werthigkeit nicht In Frankreich iſt jede Münze vom 2⸗Francsſtück 
abwärts Scheidemünze, und doch beſteht dort die Doppelwährung, 
da das Silber durch das vollwerthige 5-Francsſtück repräſentirt it. 

Dementſprechend iſt es auch Niemandem eingefallen, mehr zu 

verlangen, als daß die Zwei- und Fünf⸗Markſtücke aufhören ſollen 

Scheidemünzen zu ſein. An dieſen Münzen ſind nun bisher 

172 673 439 M. ausgeprägt, dieſelben enthalten 1 726 734,39 Pfd. 
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Silber, vollwerthig müßten fie 1918 593,76 Pfd. Silber enthalten, 
mithin find 192 189,37 Pfd. hinzuzufügen, die nach dem alten 
Silberpreiſe 17 297 043,3 M. koſten würden. An die Stelle Ihrer 
37 Mill. erhalten wir demnach 17 Mill.! 

Es iſt übrigens ſehr intereſſant und ſpricht für die Ab⸗ 
ſicht der Reichsregierung, entſprechend den Wünſchen der Bi⸗ 
metalliſten die Zwei- und Fünfmarkſtücke in vollwerthigen Münzen 
auszuprägen, daß die Reichsregierung aus der Zeit der Silberein⸗ 
ziehungen einen Barrenreſt von 189 069 Pfd. reſervirt hat, oder 
unter Berückſichtigung der nicht zur Einziehung gelangenden Münzen 
genau ſo viel, als zu jener Operation nöthig iſt. 

Bei der Bemeſſung dieſes Barrenreſtes muß ſogar die be⸗ 
ſtimmte Abſicht hier zu vorgelegen haben, denn jener Barrenreſt 
iſt keineswegs zufällig entſtanden. Als die Silberverkäufe ſus⸗ 
pendirt wurden, verblieben dem Reich 339 126 Pfd. Barren. Hiervon 
wurden kürzlich 150 037 Pfd. zur Ausprägung von 15 Mill. Mark 
Einmarkſtücken verwendet. Dieſe Ausprägung erfolgt auf Grund 
des § 4 des Münzgeſetzes, wonach der Scheidemünzumlauf 10 M. 
pro Kopf betragen ſoll. Da aber die letzte Volkszählung eine Ver⸗ 
mehrung der Bevölkerung von 2 466 800 Seelen ergeben hat, ſo 
war die Reichsregierung berechtigt, 24,0 Mill. M. ausprägen zu 
laſſen, und da die Barren, welche nicht zur Ausprägung gelangen, 
Zinſen koſten, ſo kann man nicht annehmen, daß die Reichsre⸗ 
gierung 10 Mill. M. unnütz zinslos liegen läßt, vielmehr glaube 
ich, daß man nur darum ſtatt der geſetzlich zuläſſigen 24, Mill. 
15 Mill. prägte, um für die Umprägung der Zwei- und 
Fünf⸗Markſtücke in vollwerthige Münzen genügende Vor— 
räthe zu beſitzen. 

Charakteriſtiſch iſt folgender Satz Ihrer Rede: „Aber dieſe 
Umänderung würde auch 37 Mill. koſten, und nach meiner Anſicht 
wären dieſe 37 Mill. rein weggeworfen, denn es leiſten die 
beiläufig 430 Mill., künftig vielleicht 500 Mill. Reichsſilbermünzen 
ganz genau dieſelben Dienſte in ihrem gegenwärtigen Werthgehalt, 
den ſie bei vollerem Gehalt leiſten würden.“ 

Es handelt ſich darum, an Stelle 25 pCt. unterwerthiger 


a 


Schedeninzen bollverthige Courantmünzen zu ſetzen, und Sie 
meinen, daß beide daſſelbe leiſten würden und daß die 17 Mill., 
die hierzu aufgewendet würden, rein weggeworfen werden! 

Daß unſere gegenwärtige Münzeirenlation nicht jo bleiben 
kann, wie ſie iſt, darin werden Sie mit mir übereinſtimmen. Wir 
haben beinahe eine Milliarde entwerthetes Silbergeld im Verkehr, 
neben jenen Scheidemünzen noch an 500 Mill. M. in 15 PCt. 
unterwerthigen Thalern; unſer ganzes Geld- und Creditſyſtem ſteht 
damit auf einer unſoliden Baſis; irgendeine Kataſtrophe und Gold— 
agio und Zwangscours ſind unvermeidlich. Soweit ſind Sie wohl 
mit mir einverſtanden, aber über die Heilmittel ſind wir verſchiedener 
Meinung. Sie wollen jenes Silber verkaufen, die Bimetalliſten 
wollen die Entwerthung deſſelben beſeitigen, denn dann iſt 
Silber wieder internationales Geld und keine Gefahr mehr für 
den Verkehr. 

Finanziell erfordern die Bimetalliſten zur Erreichung dieſes 
Zieles 17 Mill. M.; ſehen wir nun, was die Durchführung Ihrer 
Abſichten koſtet. | 

Sie jprechen von dem Verkauf von 300 Mill. M. Silber, das 
muß irre führen; unter Berückſichtigung der letzten Ausprägungen 
ſind noch 485 Mill. M. Silber abzuſtoßen. Wollen Sie die Diffe⸗ 
renz als Scheidemünze behalten, ſo ergiebt dies 627 Mill. M. oder 
14 M. pro Kopf der Bevölkerung ſtatt der geſetzlichen 10 Mark. 
Nach meiner Anſicht iſt eine jo ſtarke Scheidemünzcirculation uner- 
hört, und ich brauche Sie nur daran erinnern, wie heftig Ihre 
Freunde 1876 den Vorſchlag der Regierung bekämpften, 5 Mark 
pro Kopf mehr Silber auszuprägen. Damals freilich ſtand die 
Goldwährungspartei auf dem Gipfelpunkt der Macht, ſeitdem aber 
veränderten ſich die Verhältniſſe, und ſpäter wurde von Soetbeer 
ſelbſt eine Vermehrung der Scheidemünze um 2 Mark pro Kopf 
angeregt. Die Abſicht hierbei lag klar zu Tage, es gab (unter 
BerückſichtigQung der Volksvermehrung) 105 Mill. M. weniger zu 
verkaufen und bei der Ausprägung dieſer Münzen wurden 11 Mill. 
Mark „verdient“, womit die erſten Verluſte bei einer Wiederauf- 
nahme der Silberverkäufe ausgeglichen werden konnten. Unaufge⸗ 


Ä klärt ift es, wie die 1 ee in einem m Geſetzent 
Träger einer derartigen Idee machen konnte, angeblich um die vor 


= änderung die inzwiſchen ſtattgehabte Volksvermehrung erlaubte. 


Als jener Geſetzentwurf im Frühjahr 1880 erſchien, erklärte 
5 die geſammte Goldwährungspreſſe, es handle ſich hierbei um eine 
Bedürfnißfrage außer Zuſammenhang mit dem Währungsſtreit, die 
Sache ſollte in Eile vor Pfingſten erledigt werden. 

Wie konnte ein Bedürfniß nach größeren Silbermünzen vor⸗ 
handen ſein, ſo lange noch 500 Mill. M. Thaler im Verkehr waren, 
deren Beſeitigung angeſtrebt wurde! Es handelte ſich in Wahrheit 
darum, die Goldwährung, nachdem ſie auf gradem Wege geſcheitert, 
durch ein Hinterpförtchen einzuführen. Unbegreiflich iſt es, wie 
die Reichsregierung hierzu ihre Hand bieten konnte. Der Geſetz⸗ 
entwurf ſcheiterte bekanntlich an dem entſchiedenen Widerſtand der 
Bimetalliſten im Reichstag Sie ſcheinen damals nur ungern den 
Intentionen Soetbeers gefolgt zu ſein, in welchem ich den geiſtigen 
Vater jener Vorlage ſehe, aber Sie ſprachen wie alle Ihre Freunde 
in Parlament und Preſſe für die Vorlage, die hauptfächlich 
durch die ſchlagenden Argumente des Herrn von cl be- 

ſeitigt wurde. 

Begreiflicherweiſe freuten ſich die Bimetalliſten dieſes Sieges, 
aber — iſt es Sachunkenntniß oder Mangel an Wahrheitsliebe — 
Ihre Freunde in der Preſſe drehten den Spieß herum, ſie erklärten 
friſch und fröhlich, die Nichterledigung des Scheidemünzggeſetzes ſei 
eine Niederlage der Bimetalliſten, ja man nannte den Reichsbank⸗ 
Präſidenten von Dechend, deſſen bimetalliſtiſche Anſchauungen 
bekannt ſind, als den Urheber jenes famoſen Geſetzes, und mich be⸗ 
zichtigte die Ihnen naheſtehende „Tribüne“ der „groben Entſtellung 
der Wahrheit“, weil ich behauptete, daß Sie für dieſen Entwurf 
geſprochen haben, eine Thatſache, über welche die Tier. ERSPAREN 
Berichte keinem Zweifel Raum laſſen können. 

Wer die Schuld an jenem Geſetzentwurf trägt, iſt mir nicht 
bekannt, unbegreiflich iſt es mir aber, wie man den Namen des 
Herrn von Dechend mit dieſer Vorlage in Verbindung bringen 


s handeneu Barren zu verwenden, deren Verwendung ohne Geſetzes⸗ Fr 


EE 
RR; GR TEE 
u; 2 en 


Er jochverdiente Leiter der Reichsbank iſt von Ihrer 


P. tei ebenſo heftig als ungerechtfertigt angegri en worden, allein 


die ſchwerſte Kränkung, die man gegen einen Mann von der 
bedeutenden Sachkenntniß eines Dechend ausſprechen konnte, war 
wohl die, daß man ihn für einen Geſetzentwurf verantwortlich 
machte, deſſen Durchführung ſeinen Anſchauungen durchaus entgegen 
ſein mußte. 

Es iſt nun ſehr intereſſant, daß Sie in Ihrer letzten Rede 
ſiicch wiederum für eine Scheidemünzvermehrung ausgeſprochen haben, 
nicht expressis verbis, aber doch thatſächlich. Gern thun Sie 
# dies gewiß nicht, Sie thun es nur, weil Sie einſehen, daß ſonſt 
die Opfer für die Goldwährung zu exorbitant werden. 
* Sie ſprechen von 430 Millionen, künftig vielleicht 500 
Millionen Mark Silberſcheidemünze; Sie berechnen demnach eine 
Vermehrung von 10 auf 12 Mark pro Kopf, die 540 Millionen 
Mark ergeben würde. 

8 Sie ſprechen ferner davon, daß 300 Millionen Mark Silber 
zu verkaufen ſeien, Sie wollen demnach 185 Millionen Mark 
f Thaler neben 442 Millionen Mark Silberſcheidemünze zurückhalten. 
Sie meinen „über den Betrag des zu verkaufenden Silbers braucht 
man dermalen nicht wie früher zu ſtreiten, vielmehr wird auch 
jeder Gegner mit mir darüber einig ſein, daß, wenn wir noch ein⸗ 
mal für 300 Millionen Mark verkauft hätten, ſo würde vollſtändig 
aufgeräumt ſein mit dem Theile der alten Thaler, die uns noch 
ſchwer im Magen liegen, wir würden uns dann rühmen können, 
unſere Reichsgoldwährung programmmäßig in der Hauptſache durch⸗ 
geführt zu haben.“ Ob uns dieſer „Ruhm“ nicht etwas zu theuer 


rie 


7 an e »r IE „ “> 
A u » 
; \ 


kommen würde, davon gleich; zunächſt geſtatte ich mir zu bemerken, 
daß ich allerdings der Anſicht bin, daß ſich über die zu verkaufende 
Summe ſtreiten läßt, ich beziffere dieſelbe auf 485 Millionen Mark 
denn nachdem Sie das Münzgeſetz für ſacroſanct erklärt, meine ich, 
daß deſſen Artikel 4 in Ehren bleiben muß und im Falle der 
8 Goldwährung nicht mehr als 10 Mark pro Kopf Silber im Lande 


bleiben darf. Daß Sie jetzt mehr Silber dulden, iſt nur Folge 
der Verlegenheit, in welcher Sie ſich befinden, ich aber erinnere 


Sie an 1876; warum beſtand damals Ihre Partei ee der len | 
Durchführung der Silberverkäufe? Wer bürgt uns dafür, daß, nach⸗ 5 
dem 300 Millionen Mark verkauft ſind, auch der Reſt den Ge⸗ 
ſetzen gemäß veräußert wird? Wenn wir den Verluſt an den, 
Silberverkäufen calculiren wollen, müſſen wir demnach nicht 300 
Millionen Mark, ſondern 485 Millionen Mark zu Grunde legen. 
Bei allen früheren Schätzungen des zu erwartenden Verkaufsverluſtes 
wurde ſtets der ganze vorhandene eee für den Verkauf 
deſignirt. 

Sie berechnen den zu erwartenden Verluſt auf 30—40 
Millionen Mark, vielleicht auf 60 Millionen. Ich gebe Ihnen 
Recht, wir würden nicht mehr verlieren können, denn wenn wir 
dieſe Summe eingebüßt hätten würde uns vor weiteren Verluſten 
ein ſicherer Schutz gewährt ſein — die Unverkäuflichkeit des 
Silbers. 

Die Silberentwerthung beträgt jetzt 15 pCt., das macht auf 
300 Millionen Mark, 45 Millionen, auf 485 Millionen 72,75 
Millionen Mark Verluſt, aber halten Sie es für möglich, 
daß wir auch nur ein Pfund Deutſchen Silbers für 
52 d. pro U. dem jetzigen Preis, verkaufen können? Wenden 
Sie ſich nach London an Ihre Geſinnungsgenoſſen, und Sie werden 
hören, daß davon nicht die Rede ſein kann. Das erſte Pfund Deutſchen 
Silbers, welches auf dem Londoner Markt wieder zum Verkauf 
kommt, würde eine Panik hervorrufen, die jede Calculation un⸗ 
möglich macht, und deshalb läßt ſich eine ziffermäßige Feſtſtellung 
eines etwaigen Verluſtes an den Silberverkäufen überhaupt nicht 
geben. Die weiteren Silberverkäufe ſind eben undurchführbar, 
wenn Sie nicht die Thaler mit 1½ Mark verſchleudern wollen, und 
daran würde Sie die Entrüſtung des Deutſchen Volkes 
hindern. Prüfen wir die Situation. Sie erlaſſen es mir, hier 
über die Urſache der Silberentwerthung zu ſprechen, ich komme 
darauf zurück. Dieſelbe war, wie ja auch Soetbeer zugiebt, ohne 
die Deutſche Münzreform und die dadurch veranlaßte Suspendirung 
der Silberausprägungen im lateiniſchen Münzbund abſolut aus⸗ 
geſchloſſen, folglich iſt es die Geſetzgebung geweſen und nicht 
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8 etliche Verhältniſſe, die die Siber 


herbeiführten. 


Wo ſind die ſtolzen Zahlen, mit denen man 2 in. Gegen- 
ſatz hierzu zu beweiſen ſuchte, daß die angebliche Veränderung der 
Aſiatiſchen Zahlungsbilanz oder die Zunahme der Silberproduction 
in Amerika die Silberentwerthung verurſacht habe? Man hört 
dieſe Zahlen nicht mehr, ſie ſind durch die Kritik vernichtet. 

Ich habe in meiner Schrift „Die vertragsmäßige Doppel⸗ 
währung“ ziffermäßig nachgewieſen, daß es die Deutſchen 
Silberverkäufe waren, welche die Silberentwerthung unmittelbar 
herbeiführten. Als im Mai 1879 die Deutſchen Silberverkäufe 


ſuspendirt wurden, ſtand der Silberpreis 50 d., er wurde nie 


wieder ſo niedrig notirt, heute ſteht er 52 d. Die angeblich 
vorhandene „Tendenz des Silbers, im Werthe zu ſinken“, fand dem— 
nach „zufällig“ ein Ende, in dem Augenblick, wo die Deutſchen 


Silberverkäufe aufhörten. 


Dem Silber ſind alle Europäiſchen Münzſtätten geſchloſſen. 
Trotzdem behauptet es den Preis. Warum wirkt jetzt nicht die ver⸗ 
mehrte Amerikaniſche Production und die veränderte Aſiatiſche 
Zahlungsbilanz, warum wirkten dieſe Factoren „zufällig“ nur ſo 
lange, als Deutſches Silber verkauft wurde? 

Steigen freilich konnte der Silberpreis in den letzten Jahren 
nicht, dafür fehlte die Nachfrage der Münzſtätten, und überdies 
konnte jede geſteigerte Nachfrage zum jetzigen Preis durch den 
Oeſterreichiſchen Silbervorrath befriedigt werden. Der Werth der 
Oeſterreichiſchen Valuta entſpricht ungefähr dem jetzigen Silberpreis. 
Wir ſtehen jetzt vor einem Wendepunkt! Beginnen Sie die Silber⸗ 
verkäufe wieder, ſo iſt damit entſchieden, daß vorläufig jede Hoffnung 
auf eine Reſtitution des Silbers durch den Bimetallismus ſchwindet, 


eine Panik iſt unvermeidlich. 


Wie Sie ſich widerſprechen! Sie erklären, Doppelwährung be— 
deutet Silberwährung, ſie malen die Schreckniſſe einer Ueberfluthung 
mit Silber aus, wenn dieſem die Europäiſchen Münzſtätten ge⸗ 
öffnet werden, und Sie behaupten andererſeit, daß jetzt, wo dem 
Silber alle Münzſtätten geſchloſſen ſind, nicht nur die jährliche 


aften?) der induſtrielle Silberverbrauch abſorbirt die Silberproduction 1 + 


2 - Production Vererben findet, ſondern Boch bie 5 8 
. verlaufende < Deutſche Silber. Entweder der Silberbedarf Ost- 


und kann darüber hinaus das Deutſche Silber aufnehmen, — wo bleibt = 
| dann die „Silberüberſchwemmung“? Oder es iſt wirklich zu viel 


Silber vorhanden, — wie wollen Sie dann für das m en 


Käufer finden? 


Sie jagen VV welche für 1110 eine Stlper⸗ 
währung iſt,“ — gegen dieſen Satz, verehrter Herr, muß ich die ent⸗ 
ſchiedenſte Verwahrung einlegen. Ich würde die Silberwährung 
noch heftiger bekämpfen wie die Goldwährung, und Sie brauchten 
nur dieſen Satz zu beweiſen, um mich zu einem entſchiedenen 
Gegner des Bimetallismus zu machen. Im Falle eines iſolirten 
Vorgehens irgend eines Staates hätten Sie vielleicht Recht aber 
davon ſpricht Niemand, nur die internationale, vertragsmäßige 
Doppelwährung kommt in Betracht, und da ſollten Sie dieſen ſo 
leichthin ausgeſprochenen Satz doch einmal zu beweiſen verſuchen. 
Wo bleibt das Gold der Culturwelt? Wer ſoll den goldmächtigſten 
Staaten der Welt das Gold entziehn? So lange Sie dieſe Fragen 
nicht concret beantworten, iſt für mich Ihr Satz „Doppelwährung, 
welche für mich eine Silberwährung iſt“, lediglich eine Schreck⸗ 
phraſe, die vielleicht und leider! auf Sachunkundige wirkt, die 
aber bei einer ernſten Discuſſion über dieſe Frage als unzuläſſig 
zurückgewieſen werden muß. 1 

Wie werden ſich die Dinge nun ſtellen, wenn Deutſchland die 
Silberverkäufe wieder aufnimmt? Zunächſt iſt die Welt nicht ſo gut⸗ 
müthig, daß ſie unſern Silberverkäufen ruhig zuſieht. 5 

Die Regierung Hollands hat bereits erklärt, daß ſie im 
Falle des Scheiterns der bimetalliſtiſchen Hoffnungen zur Ein 
führung der Goldwährung ſchreiten muß. 

Am 1. Januar 1886 läuft der Vertrag des lateiniſchen Münz 
bundes zu Ende, Belgien und die Schweiz ſind energiſche Anhänger 


der Goldwährung, Italien zieht den Bimetallismus vor, aber ohne 


deſſen Durchführung giebt es keine andere Wahl — auch dort wird 
man die Goldwährung annehmen müſſen. Und Frankreich mit 


Pr, 3 . wir en Inch viele Gonsurrenken a 
= Dal des Silbers, aber die Silberkäufer mehren ſich nicht. Wir 


3 ge Bimetallismus. Daß die erſtere eben ſo unmöglich als ge⸗ 
* fährlich iſt, wird jetzt allgemein zugegeben, warum zieht man da 
* nicht die logiſche Conſequenz von der Nothwendigkeit des Bime- 
2 ktallismus? Jetzt verſucht jedes Volk die anderen auszuhungern, 
2 alle leiden gleichmäßig darunter, aber Niemand will uachgeben. 
3 Wann endlich wird man zu der Einſicht kommen, daß nichts ge⸗ 
ſchehen wird für das Silber, wenn nicht Alle mitthun. Da man 
bereits allſeitig eingeſehen hat, daß etwas für das Silber geſchehen 
muß, ſo würde dann Niemand mehr dem Bimetallismus wider⸗ 
* ſtreiten. Dieſe Einſicht aber wird kommen, und eben deshalb iſt 
der Sieg des Bimetallismus nur eine Frage der Zeit. 
Fe Die nächſte und ſchwerſte Folge der Wiederaufnahme der 
Dieutſchen Silberverkäufe würde die Suspenſion der Blandbill in 
den Vereinigten Staaten ſein. Daß dieſe Bill nicht dauernd auf⸗ 
recht zu erhalten iſt, werden Sie mir zugeben; daß die Amerikaniſchen 
Bimetalliſten im Falle eines Scheiterns der bimetalliſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen mit allen Mitteln die Suspenſion der Silberausprägungen 
erſtreben, kann ich Ihnen verſichern, und daß fie durchdringen 
werden, iſt höchſt wahrſcheinlich. Die Suspenſion dieſer Bill be⸗ 
deutet, daß jährlich 100 Mill. M. Silber, die jetzt in den Ver⸗ 
einigten Staaten vermünzt werden, zum Verkauf kommen. Wie 
ſſich hierfür Käufer finden ſollen, und wie Sie daneben mit Deutſchen 
; Silberverkäufen concurriren wollen, das vermag ich nicht zu begreifen. 
Die Suspenſion der Blandbill bedeutet einen rapiden Fall 
des Silberpreiſes, ſie bedeutet zugleich eine beträchtliche Vermehrung 
der Gold nachfrage. Nicht nur, daß durch ſtarke Silberſendungen 
die Zahlungsbilanz der Vereinigten Staaten gebeſſert wird, ihr Be- 
darf an Zahlungsmitteln für ihren raſch ſteigenden Verkehr, der bis⸗ 
her theilweiſe durch Silber oder Silbercertificate gedeckt wurde, wird 
klünftig Gold in erhöhtem Maße erfordern. 


Hiermit komme 5 zu einer anderen Seite der 8 N . 1 


e des Deutſchen Silbers, ſeien es nun 485 Mill oder 300 £ 


Millionen Mark iſt unmöglich, — ich enthalte mich jeder 
Schätzung des Verkaufsverluſtes aus dieſem Grunde — ange⸗ 
nommen aber, man könnte das Silber losſchlagen, dann erkläre ich 
es für unmöglich, hierfür Gold heranzuſchaffen. | 

Darin werden Sie mit mir übereinftimmen, unjere Circus 
lationsmittel dürfen wir nicht vermindern, für das ver⸗ 
kaufte Silber iſt Gold heranzuziehen. 

Wiederum bitte ich Sie, bei Ihren Geſinnungsgenoſſen in 
England ſich zu erkundigen, wie zur Zeit Goldankäufe für Deutſche 
Rechnung in London wirken würden. Man hat ſich dort kaum 
von den Schrecken eines Disconts von 6 PCt. erholt, man iſt ſtolz 
darauf, einige Millionen Gold herangezogen zu haben, die bis 
zum Herbſt unfehlbar wieder abfließen werden, und nun ſoll 
Deutſchland an der zu kurzen Decke zerren, und Holland und 
Italien drohen nicht minder mit verſtärktem Goldbegehr, die 
Vereinigten Staaten aber haben nicht immer ſchlechte Ernten, 
und laſſen Sie zur Suspenſion der Blandbill — wie es im Be⸗ 
reich der Möglichkeit, freilich nicht meines Wunſches liegt — in 
Amerika eine gute, bei uns aber eine ſchlechte Ernte kommen, was 
ſoll dann aus Europa werden? Durch die Goldwährung werden 
Sie die Verſorgung Europa's mit den nothwendigſten Lebens⸗ 
mitteln in ungleich ſtärkerem Maße vertheuern und hindern, als 
jeder Kornzoll zu thun vermöchte. Dies Argument ſollte von den 
heftigen Gegnern der Getreidezölle doch einigermaßen beachtet werden. 

Wie der Verkauf des Deutſchen Silbers, ſo iſt die Heranſchaffung 
des für Durchführung der Goldwährung nöthigen Goldes unmöglich 
geworden. 

Würden Sie in Ihren Beſtrebungen auf Wiederaufnahme der 
Silberverkäufe reuſſiren, jo würde es ſich nur um einen Verſuch 
handeln, der ſcheitern müßte. 

Welche Folgen hätte dieſer Verſuch? Eine neue hochgradige 
Silberentwerthung, die Verſchärfung des Goldkampfes würden der 
Welt endlich die Augen öffnen, das Unmögliche der Durchführung 
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der Golbwährung würde algemein anerkannt werden, und die 


Durchführung des Bimetallismus wäre unendlich beſchleunigt. 


Vom bimetalliſtiſchen Standpunkte aus könnte nichts 
Günſtigeres geſchehen als die Wiederaufnahme der Deut— 


ſchen Silberverkäufe. Wir würden dadurch dem bimetalliſtiſchen 
Ziel ſchnell und ſicher entgegengeführt. 

Aber für uns kommen andere Fragen in Betracht. Vom 
nationalen und humanitären Standpunkt aus möchten wir den 
Segen des Bimetallismus erringen ohne die ſchweren Schädigungen, 
welche durch eine Wiederaufnahme der Deutſchen „„ 
hervorgerufen würden. 

Sie ſagen, daß die 17 Mill. M. für Verbeſſerung unſerer 
Silbermünzen, welche bimetalliſtiſcherſeits gefordert werden, weg— 
geworfen ſein würden. Nun, wir beſeitigen damit Silber⸗ 
entwerthung und Goldnoth, wir heben zugleich den inneren Werth 


unſerer Silbermünzen um über 130 Mill. M., wir machen den Beſitz 


an Silberwaaren, die Erbſtücke der Jahrhunderte, wieder vollwerthig, 
wir bringen der Deutſchen Export⸗Induſtrie lohnende Beſchäftigung, 
wir verſcheuchen das Geſpenſt hoher Disconte, das jetzt unſern Handel 
beſtändig ängſtigt, wir heben den Werth jener Milliarden von 
Silberobligationen, die in Deutſchem Beſitz ſind, und — last not least 
— wir erſparen der Deutſchen Silberinduſtrie einen Verluſt von 
jährlich 5 Mill. M. und heben damit das ſchwerdaniederliegende 
Deutſche Hüttengewerbe; wir bringen die Währungseinheit in die 


Welt und befreien den internationalen Handel von einer Abgabe an 


die Börſen, wir ſchaffen die Münzeinheit zwiſchen Deutſchland 
und Oeſterreich, wir bringen eine Periode des wirthſchaftlichen 
Aufſchwungs in die Welt und begründen einen Culturfortſchritt, 
wie ihn wichtiger unſer Jahrhundert auf wirthſchaftlichem Gebiet 
kaum aufzuweiſen vermag. Und die 17 Mill. M., die hierfür be⸗ 
nöthigt werden, nennen Sie fortgeworfen! 

Wenn wir Ihnen aber ungezählte Millionen bewilligen, 
was werden Sie damit erreichen? Zunächſt, wie wir ſehen, eine 


neue Panik auf dem Silbermarkt, eine gewaltige Störung des 


Handels nach den Aſiatiſchen und Amerikaniſchen Silberländern, 


> a die nicht nur N England ſondern ach in Deutſchan „ Ta 5 
8 nährt und bereichert; dann eine vernichtende Schädigung des 


5 Deutſchen Bergbaus, eine Lähmung von Handel und Wandel durch 


= hohen Disconte, die in Folge des zunehmenden Goldmangels un⸗ 


vermeidlich ſind, und endlich die Vertheuerung des Geldes, die 
Schädigung der Schuldner, der producirenden Klaſſen, die Ver⸗ 
ſchärfung des ſocialen Gegenſatzes, allgemeines Elend BR wirth⸗ 
ſchaftliche Stagnation. 

Ohne dieſe furchtbaren Folgen einer Wiederdufnh der 
Deutſchen Silberverkäufe würden die Bimetalliſten Ihnen gern die 
Hand bieten zu einer ehrlichen Probe auf Ihr Syſtem. Wir ſind 
unſrer Sache ſicher. Sie haben die Urheber der Suspenſion der 
Deutſchen Silberverkäufe oft und ſchwer angegriffen, Sie mußten 
denſelben dankbar ſein. Hätten die Deutſchen Silberverkäufe ihren 
Fortgang genommen, jo wäre Silberentwerthung und Goldmangel 
ſo verſchärft worden, daß Ihre Anſichten längſt durch die That⸗ 
ſachen ad absurdum geführt ſein würden. Aber wenn alle Hoff⸗ 
nungen auf die Pariſer Münzconferenz geſcheitert ſein werden, dann 
entſteht für die Deutſchen Bimetalliſten die Frage, ob ſie nicht 
ihrerſeits eine Wiederaufnahme der Silberverkäufe anregen. Es 
handelt ſich dann darum, zu unterſuchen, ob nicht eine kurze, 
heftige Kriſis einem langen, verzehrenden Siechthum vorzuziehen iſt. 

Wenn die Blandbill in dieſem Frühjahr ſuspendirt iſt, werden 
Sie dann den Muth haben, einen Antrag des Herrn von Kar⸗ 
dorff auf Wiederaufnahme der Deutſchen Selbſtverkäufe zu unter⸗ 
ſtützen? So feſt und ſicher ſteht die bimetalliſtiſche Sache, daß wir 
ſelbſt helfen können, den Sieg unſerer Feinde herbeizuführen, weil 
wir wiſſen, daß dieſer Sieg ſich in eine ſichere Niederlage wandeln 
muß. Wir können den Verſuch wagen, zur Verwirklichung Ihrer 
Pläne, mitzuarbeiten, Sie müſſen ſcheitern. Können Sie umge⸗ 
kehrt uns eine Probe der Durchführung unſerer Pläne concediren. — 
Würde der Bimetallismus, wie Sie behaupten, zur Silberwährung 
führen und das Werthverhältniß der Edelmetalle nicht fixiren, dann 
würde die Welt ſicher bald von dieſem Experiment geheilt ſein, und 
je nach Vermögen würden die Länder in die Silberwährung fallen 


der Golbwährung eaffrehen.. Ihr Ideal wäre dann erreicht. 
Warum reichen Sie uns nicht die Hand zu einer ehrlichen Probe? 
Er Ahnen Sie vielleicht, daß der Bimetallismus ſo großen Segen über 
die Welt bringen würde, daß Niemand mehr begreifen könnte, wie 
man einer ſo heilbringenden Neuerung ſo fanatiſchen, ſo langwierigen 


Widerſtand leiſten konnte? 
Es macht Ihrem Scharfſinn viel Ehre, verehrter Herr, daß Sie 


in dieſem Stadium des Kampfes ein neues und frappirendes Argu= 


ment vorzubringen wußten. Sie ſagen, daß der größte Theil der 
Btmetalliſten zugiebt, 1871 und 1873 hätte Deutſchland die Gold- 
währung annehmen müſſen, „hätte es das nicht gethan, ſo wäre 
Frankreich ihm zuvorgekommen und hätte es in die Silberwährung 
hineingedrängt und dadurch in die ſchlimmſte Lage verſetzt, in die 
es verſetzt werden konnte. Meine Herren, fahren Sie fort, iſt es 


nicht eine eigenthümliche Erſcheinung, daß das, was in einer ge⸗ 


gebenen Zeit ſo unvermeidlich richtig geweſen iſt, im Verlaufe we⸗ 
niger Jahre zu einem großen Fehler geworden ſein ſoll? Ich muß 
ſagen, in der Phänomenologie der menſchlichen Handlungen iſt mir 
derartiges noch nicht vorgekommen; ich würde zehnmal unterſuchen, 


ehe ich zugebe, daß ein Irrthum jo nothwendig geweſen iſt, daß ihn 
alle Menſchen für das Richtige anſahen; und ich glaube, es iſt 


auch durchaus kein Irrthum geweſen, im Gegentheil, es täuſchen 
ſich diejenigen, welche glauben, daß die Sache jetzt falſch ſei.“ Dies, 
Ihr neueſtes Argument hat etwas Beſtechendes, und Sie würden im 
Recht ſein, wenn es ſich hier um bloße Lehrmeinungen, um ſtreng 
abſtracte Begriffe handelte. Als Anhänger der deductiven Schule 
entſcheiden Sie allerdings a priori auf Grund beſtimmter Maximen, 
die Sie Naturgeſetze nennen, über concrete Dinge; allein Ihr Stand⸗ 
punkt iſt nicht mehr maßgebend. Die inductive Methode betrachtet 
unſere Doctrinen nur als die abſtracte Umſchreibung der conereten 
wirthſchaftlichen Vorgänge, wir ſind fortwährend bemüht, aus dem 
Leben heraus zu lernen, und wenn die Dinge wechſeln, von denen 
wir unſere Anſchauungen abſtrahirten, ſo werden wir auch noth⸗ 
wendig unſere Beurtheilung der Dinge ändern müſſen. 

Wäre die Volkswirthſchaft eine aprioriſtiſche Wiſſenſchaft, 


a DE » 
a. 


4 1 n us RK | r 
2 2 A re rn 5 9 2 
* N „ 29 8 a 85 
zen — 0 3 15 “a Dar? FRE 
4 R * 
i i * — 
7 


dann müßten wir allgemeingiltige Grundſäte 1 konnen, fut 
dann würden wir ſchwerlich heut als Irrthum bezeichnen, was vor 
10 Jahren Wahrheit ſchien, denn die Wahrheit iſt weg. | 

Die Doctrin der Goldwährung erwies fich als Irrthum, als 
Zeitmeinung, ebendeshalb wird die aprioriſtiſche Methode der 
Volkswirthſchaft nicht die richtige ſein können. | 

Wir lernen durch Erfahrung. Die Wiſſenſchaft erweitert ſich 
durch das Experiment. Wie in jeder exacten Naturwiſſenſchaft, ſo 
müſſen wir auch in der Volkswirrhſchaft auf inductivem Wege vor⸗ 
wärtsſtreben. 

Der Sieg der Goldwährungsdoctrin war allerdings unvermeid⸗ 
lich; die Ideen, welche auf Grund der ſeitdem gemachten Erfahrungen 
ſich verbreitet haben, waren damals machtlos. Wir mußten eben 
die Erfahrungen des letzten Jahrzehnts erſt machen, um auf Grund 
derſelben unſer Urtheil zu modificiren. 

Vertreten Sie denn noch dieſelben Anſchauungen wie 18732 
Ich beſtreite Ihnen das. Die Doctrin forderte: es ſei nur ein 
Werthmeſſer, die Praxis erwiderte, wir müſſen überall den gleichen 
Werthmeſſer haben. Daß Münzeinheit unerreichbar und wenig 
wichtig, ſah man ein, man erkannte aber den großen Werth, den 
unendlichen Vortheil der Währungseinheit. Dem Wunſch nach 
der Währungseinheit verdanken wir die Idee der Goldwährung, in 
dieſer Abſicht ſprach ſich die Münzeonferenz von 1867 für die Gold⸗ 
währung aus, das war es, was Sie und Ihre Freunde 1873, noch 
1876, wie Ihr „Reichsgold“ ausweiſt, anſtrebten; jetzt ſehen Sie 
ſelbſt ein, daß die univerſelle Goldwährung unmöglich iſt, weil es 
an dem hierzu Nöthigſten, am — Golde fehlt, jetzt wünſchen Sie 
und Ihre Freunde, daß man ſich irgendwo dem Silber wieder zu⸗ 
wende, damit haben Sie Ihre Anſichten durchaus geändert, denn 
dann entſteht ja wieder Währungsverſchiedenheit, und um dieſe zu 
beſeitigen, begannen Sie den Kampf für die Goldwährung. 
Währungseinheit, Ihr einſtiges Ziel, iſt nur auf dem Wege des 
Bimetallismus erreichbar. | 

Freilich 1867 erſchien das anders. Silber war damals knapp 
geworden in der Welt; die Goldproduction ſchien unerſchöpflich; 
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England beſaß die Goldwährung, Frankreich hatte überwiegende 
3 5 Goldeirculation, die Vereinigten Staaten hatten die größte Gold- 
production; ein Metall konnte gemäß den „Naturgeſetzen“, die Ihre 
Schule conſtruirt, nur Werthmeſſer ſein; die Wahl war nicht ſchwer, 
nur das Gold konnte alleiniger, univerſeller Werthmeſſer werden. 


Seitdem erſt ſahen wir, daß das Gold hierfür nicht ausreicht, feit- 
dem lernten wir erſt, daß es die Geſetzgebung iſt, welche den Werth 
der Edelmetalle zu einander regelt, daß die Geſetzgeber demnach 
die Macht haben, beide Edelmetalle zu einer höheren Einheit zu 
verbinden und ſo das Erforderniß eines einzigen Werthmeſſers 
zu erreichen, ohne daß es nöthig iſt, eine Hälfte unſeres Geld— 
vorrathes, die unſer Verkehr nicht entbehren kann, außer Dienſt 
zu ſetzen und zu entwerthen. Daß die ſeitdem gemachten Er— 


fahrungen auch Ihr Urtheil modificirten, als Beleg dafür biete ich 


Ihnen eine Stelle aus einer Ihrer Reichstagsreden von 1871. Sie 
ſagten damals: „Das Verhältniß des Goldes zum Silber wie 
1:15, ſtimmt überein mit dem Durchſchnittsverhältniß des ganzen 
Jahrhunderts, es ſtimmt überein mit dem Niveau, in welches Gold 
und Silber immer gekommen iſt, nach dem es bald durch die Ent- 
deckung von Minen, bald durch den Amerikaniſchen Krieg geſtört 
worden iſt, und ich glaube, die Reichsregierung kann es vollſtändig 
rechtfertigen, daß fie das Verhältniß von 1: 15/8 gewählt hat.“ 
Es berührt — verzeihen Sie das Wort — wahrhaft komiſch, wenn 
Sie nun jetzt, nachdem durch die Deutſche Münzreform die Silber⸗ 
entwerthung eingetreten iſt, ſich wie folgt äußern: „Niemand hat 
beſſere Beweiſe für ſeine Vorausſicht geliefert, als diejenigen, welche 
darauf hindrängten, Deutſchland mit ſeinem Währungsſyſtem durch 
die Einführung der Goldwährung in Sicherheit zu bringen, ehe 
der heilloſe Zuſtand hereinbrach, der nun andere Nationen in dieſen 
Dingen ergriffen hat.“ Durch die Einführung der Deutſchen Gold⸗ 
währung wird ein heilloſer Zuſtand hervorgerufen, und nun ſchlagen 


Sie ſich an die Bruſt und ſagen, wie geſcheit waren wir, daß wir 


der Silberentwerthung zuvorkamen! Sie freilich geſtehen nicht zu, 

daß die Deutſche Münzreform die Silberentwerthung verſchuldet 

hat — das ganze Kartenhaus Ihrer Doctrin würde ja ſonſt über 
4 


5 ge iſt, aber Sie as auch nicht we e daß 

die Frage der Silberentwerthung länger discutirt wird. Der Beweis 
iſt geführt, die Acten ſind geſchloſſen; wenn Sie und Ihre Freunde 
ſich darum nicht kümmern wollen, deſto ſchlimmer für Sie; wenn de 


das Publicum Ihnen noch folgt, traurig genug. Wir ſchlagen Sie 


mit Zahlen, das ſind die beſten Waffen, und während wir die x 


von Ihrer Seite ins Gefecht geführte Statiſtik vernichtet haben, 
können Sie gegen unſere Zahlen, deren Richtigkeit Sie zugeben 
müſſen, nicht ankämpfen. Sie behaupten, die Zunahme der Ameri⸗ 
kaniſchen Silberproduction, die Abnahme des Silberbedarfs für 


Oſt⸗Aſien und nicht die Deutſchen Silberverkäufe haben die Silber⸗ . 


entwerthung herbeigeführt — hier ſind die Zahlen. 
Der Silberverkehr Englands umfaßte: 
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1871| 9,07 |—1,10 | +10,17 |— 0,0 | 16,21 13,06 ＋ 3,15 | 8,44 [60% 6 
1872| 7,30 5,70 ＋ 1,60 — 0,03 | 11,14 | 10,59 ＋ 055 10,31 16044 
1873 8,99 230|+ 6,69 ＋ 0,14 12,99 9,83 + 3,16| 13,94 159, 
1874| 7,38 622|+ 1,16 ＋ 2,20 | 12,29 | 12,20 | + 0,08 | 13,28 15854, 
1875| 6,40 3,86 + 2,54 1,05 | 10,12 8,08 + 1,14 | 10,84 |563/; 
1876 5,16 9,26 — 4,0 ＋ 5,16 | 13,58 12,95 ＋ 0,62 11,51 153 

1877| 5,61 16,29 — 10,68 13,68 | 21,71] 19,44 | ＋ 2,27 8,64 54% 
1878 4,1 5,70 — 1,69 ＋ 3,999 11,55 11,72 — 0,17 13,98 152%, 
1879 4,95 6,0 — 15 ＋ 0,78 | 10,73 | 11,08 | — 0,30 | 14,70 51½ 
1880 4,42 5,23 — 0,811 — 6,86 7,06 — 0,24 15,4852¼ 


777 ey 2 Fe 
0,79 + 6,22 — 0,70 : 8,91 + 174| 6,8 609/16 
1881| 4,28 4,22 ＋ 0,06 — | 6,90 | 7,00 | — 0,10 16,27 51114, 


Wer Augen hat, kann aus diefen Ziffern die Geſchichte der 
Silberentwerthung entnehmen; man vergleiche die einzelnen Zahlen⸗ 


5 0 des Silberpreiſes entſpricht genau dem Silberimport aus 
er Deutſchland. 

F Wie die Deutſche Münzreform die Silberentwerthung itber- 
Bo haupt erſt möglich machte, ſo haben die Deutſchen Silberverkäufe 
dieſelbe direct herbeigeführt; ſo klar dieſe Dinge liegen, Sie und 
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Ihre Freunde beſtreiten fie trotzdem, denn Sie müßten jonft zugeben, 
2 daß die Geſetzgebung und nicht der natürliche Gang der 
er Dinge die Entwerthung des Silbers herbeiführte, daß 
mithin die Geſetzgebung auch wieder das Uebel beſeitigen 
kann — durch den Bimetallismus. 


ö Ich habe dieſen Excurs abſichtlich gemacht, einmal, weil ich 
glaube, daß es Vielen lieb ſein wird, die wichtigſten Zahlen hier 
in einer Tabelle vereinigt zu ſehen, dann aber, weil ich Ihnen 
dadurch den Beweis erbrachte, daß Sie ſich thatſächlich falſchen 
Vorausſetzungen hingaben, als Sie die Einführung der Goldwährung 
empfahlen. Sie glaubten, das ſeit dem Beginn des Jahrhunderts 
beſtehende Werthverhältniß zwiſchen Silber und Gold ſei ein 
natürliches, während es doch nur das künſtliche Product der 
Geſetzgebung war. Ebendeshalb fiel es mit dieſer und wird 
mit ihr wieder erſtehen. 
Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der monetären Verhältniſſe 
hat durch das große Experiment der Durchführung der Deutſchen 
Goldwährung außerordentlich gewonnen. Wir haben jetzt ein 
anderes, durch experimentelle Beweiſe geſtütztes Urtheil als 1871. 
Die Erfahrung, die größte Lehrmeiſterin der Menſchheit, hat uns 
1 : EN 5 
gezeigt, was wir zu thun und was wir zu unterlaſſen haben. 
Soy konnte es geſchehen, daß heut thatſächlich dieſelbe Handlung 
fualſch it, die vor einem Decennium richtig war. Wir find heut 
der Meinung, daß die Währungsfrage international iſt, daß jedes 
Land durch die Münzgeſetzgebung aller Länder afficirt wird und 
. 5 4 
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daß deshalb eine Conſolidation des Geldweſens durch internationale 
Vereinbarung nothwendig iſt — jetzt hat die Noth alle Völker 
dieſer Lehre näher gebracht, 1871 wußte man nichts von Goldnoth 
und Silberentwerthung, es war kein zwingender Grund für eine 
Münzunion; wie ſollte Deutſchland bei Beginn ſeiner Münzreform 
die jetzt geſicherte Möglichkeit einer ſolchen ins Auge faſſen. 

In Holland erkannte man zuerſt die Nothwendigkeit des Bi⸗ 
metallismus; ſchon 1872 richtete Mees, der Director der Nieder⸗ 
ländiſchen Bank, ein Memorandum an die Deutſche Regierung, 
worin die internationale Doppelwährung empfohlen wurde. Trotzdem 
mußte auch Holland an die Einführung der Goldwährung denken. 

Die Zeitmeinung, ein entſchiedener Zug der öffentlichen 
Meinung, ging zur Goldwährung. Was ſollte Deutſchland thun? 
Behielt es ſelbſt Silber- oder Doppelwährung, jo wären Frankreich 
oder andere Länder zur Goldwährung übergegangen, und wir hätten 
empfindlicher noch als jetzt unter dem Währungs⸗Dilemma zu leiden. 

Die Durchführung der Goldwährung in Deutſchland war eine 
hiſtoriſche Nothwendigkeit, weil die Goldwährung — damals und 
jetzt — der einzige mögliche Standard eines großen Landes iſt, 
wenn nicht eine vertragsmäßige internationale Doppelwährung 
hergeſtellt werden kann. Damals war der internationale Bi⸗ 
metallismus unmöglich, deshalb war die Goldwährung nothwendig, 
heut iſt der internationale Bimetallismus erreichbar, deshalb müſſen 
wir ihn an Stelle der Goldwährung adoptiren. Ich bin nicht 
Gegner der Goldwährung ſchlechthin, kommt kein internationaler Bi⸗ 
metallismus zu Stande, ſo iſt ſie die einzig mögliche Währungsform. 

Während Sie annehmen, daß das einmal als richtig Erkannte 
unabhängig von der Entwickelung der Dinge ſtets richtig bleibe, 
erklärte ein Mann der Praxis, der Lord-Mayor der City von London, 
in dem bimetalliſtiſchen Meeting vom 8. März 1882 Folgendes: 
„Ich habe ſchon früher Gelegenheit gehabt, in dieſer Halle über 
commercielle Fragen zu ſprechen, ich ſagte damals, was ich Wieder- 
holen zu dürfen glaube, daß wir nur zu leicht geneigt ſind, zu 
glauben, daß irgend welche beſondere Ideen oder irgend ein be⸗ 
ſonderer Ausſpruch der — zweifelsohne von einſichtigen Leuten in 


. 


5 alien Soden - ag t iſt, zuweilen als etwas angenommen 


wird, woran nie wieder gerüttelt werden dürfte. Nun, ich glaube, 


5 das iſt nicht gerade ein weiſes Verfahren, das man einſchlagen 
ſollte. Die Umſtände verändern ſich beſtändig. Die Anſichten der 
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Leute, die Ideen der Leute entwickeln fich fortwährend, und deshalb 
iſt die Wieder⸗Erwägung unſerer Stellung nicht zu Einer, ſondern 


zu allen commerciellen Fragen von der größten Wichtigkeit.“ 


Mir ſcheint dies durchaus zutreffend, und ich für meinen Theil 
nehme die Inconſequenz ruhig auf mich, zu erklären, 1873 mußte 


die Goldwährung in Deutſchland eingeführt, und heute muß ſie 


wieder beſeitigt werden, wenn es gelingt, an ihre Stelle die höhere 
Stufe monetärer Entwickelung, die internationale Doppelwährung 
zu ſetzen; aber auch nur dann. f 
Ich glaube Ihnen ſchon nachgewieſen zu haben, daß Sie den 
Verlauf der Dinge nicht vorausgeſehen haben. Sie erſtrebten die 
Währungseinheit der Culturwelt auf der Grundlage der Gold— 
währung, die Halbwilden Aſiens, meinten Sie, würden ſich auch 
nicht lange bei der Silberwährung beruhigen, wenn dieſe in Europa 
abgeſchafft iſt.) — Sie erkennen jetzt die Unmöglichkeit, die Gefahr 
der univerſellen Goldwährung in dem Maße, daß Sie vergeſſen zu 
haben ſcheinen, wie Sie früher über dieſen Punkten dachten und 


ſchrieben, wenigſtens läßt es ſich nur ſo erklären, daß Sie den 


Abgeordneten von Reden im Reichstag unterbrachen, als dieſer 
mit Recht ſagte, daß Sie die allgemeine Goldwährung angeſtrebt 
hätten 

Sie haben in Ihrem „Reichsgold“ die Nothwendigkeit der 
einfachen Währung darzuthun verſucht, Sie fahren dann fort: 
„Aber einmal das Princip gegeben, daß nur eine vollwerthige und 
einzige metalliſche Grundlage geſundes Geld ſchafft, kann über die 
Wahl des Goldes kein Zweifel aufkommen. Einſtweilen ſetzen wir 
hier den concreten Begriff „Goldwährung“ nur vorgreifend für 
den abſtracten Begriff „einfache Währung“, im Gegenſatz zu allem, 


* Die Entthronung eines Weltherrſchers (des Silbers). Deutſche 
Rundſchau 1876, S. 119. 


was man Doppel⸗ Alternativ⸗ der Panallelvährung N 
hat.“ Sie ſagten ferner damals „Die Herrſchaft der Goldwährung 
über das Abendland war ſo im Kreiſe der maßgebenden Anſichten a 
mit Macht vorbereitet. Die Anzeichen ihres Nahens lagen bereits 


in der Luft. Sie mußte einige Jahre früher oder ſpäter zum 


Durchbruch kommen. Es war ein Glück für Deutſchland, daß ihm = 


die Umſtände erlaubten, ſich an die Spitze der unvermeidlichen Be⸗ 
wegung zu ſtellen, wenn auch von dieſem Vortheil durch die Art 
der Ausführung wieder etwas ſollte eingebüßt worden ſein, es 


bleibt nach wie vor ein Glück, daß wir ohne Möglichkeit der Um 


kehr und — was man immer inzwiſchen ſagen mag — mit der 
Gewißheit ſchließlicher Durchführung als die erſten in die 
Reform eingetreten ſind“.“) 


Sie waren im Irrthum, als Sie an die Goldwährung des | 


Abendlandes glaubten, Sie waren, wie ich Ihnen nachwies, im 
Irrthum bezüglich der Silberentwerthung, wie aber ſteht es gegen⸗ 
wärtig mit der Gewißheit der Durchführung der e in 
Deutſchland? 

Wir haben die volle Gewißheit, daß wir die Goldwöhrung 
nicht durchführen konnten und daß wir ſie in Zukunft nicht durch⸗ 
führen können. 


Mit Recht ſagte der Abgeordnete Leuſchner: „Die Macht der 


Thatſachen hat uns verhindert die Deutſche Münzreform durchzu⸗ 


führen“ „Ich möchte doch einmal in Ziffern, erwiderten Sie, — der 


geehrte Herr Leuſchner hat uns ſo viele Ziffern gegeben — dieſe 
Macht der Thatſachen definirt haben.“ Ihrem Wunſch iſt leicht a 
entſprechen. 

Wir haben noch 485 Mill. Mark Silber zu verkaufen, an 
Thalern waren nach meiner ausführlich motivirten Schätzung, die 
ziemlich allgemeine Annahme gefunden hat, am 1. Januar 1879 
noch ca. 500 Mill. M. im Verkehr. Im Jahre 1879 wurden 
ca. 30 Mill. M. eingeſchmolzen, die nach Suspenſion der Silber⸗ 


) Ludwig Bamberger, „Reichsgold“, Leipzig 1876, S. 130 


und S. 178. 


verkäuf . e und von denen inzwiſchen 15 Mill. 
eminzen ausgeprägt wurde. Der zu verkaufende 
1 Betrag umfaßt demnach 485 Mill. M. — Sie ſprechen freilich von 
2 300 Mill.! 
Die Art, wie Sie jetzt die zu verkaufende Summe verkleinern, 
Be erinnert lebhaft an die Schätzungen des in Deutſchland vorhandenen 
Silbervorraths. Im Jahre 1876 ging die höchſte Schätzung auf 
500 Mill. M., ſeitdem verkaufte man 500 Mill. M, und es find 
immer noch 500 Mill. M. vorhanden. Ebenſo würde es uns jetzt 
ergehn. Sie ſprechen von 2— 300 Mill. M., die zu verkaufen 
find. Gelänge es, dieſe abzuſtoßen, jo blieben wiederum 
2300 Mill. zum Verkauf, ehe wir unſere Münzreform auf der 

urſprünglichen Baſis durchgeführt hätten. 

Wollen Sie aber überhaupt nur 2— 300 Mill. M. verkaufen, 

die andern 2— 300 Mill. M. alſo definitiv beibehalten, jo kommen 
wir zu jenem Zuſtand, den Sie und Soetbeer 1876 jo heftig be= 
kämpften, zu einer Circulation von 700 Mill. M. hochgradig ent⸗ 
wertheten Silbergeldes. 

In dieſem Punkt bin ich conſequenter wie Sie. Wenn die 
Durchführung der Goldwährung nothwendig iſt, dann muß die 
Silberſcheidemünze auf das äußerſte Maaß beſchränkt werden. Geht 
das nicht an, ſo beweiſt das eben, daß das Goldwährungsprincip 
falſch iſt. Welche Summe von dieſen 485 Mill. M. hätten Sie 

nun in den letzten 3 Jahren verkaufen wollen? Sie erklären, daß 
es leicht wäre, jährlich 40 Mill M. abzuſtoßen, gut, dann beſäßen 
wir heut immer noch 365 Mill. M. Thaler im Verkehr; die Gold— 
währung wäre alſo immer noch nicht durchgeführt, wir hätten 
immer noch zum Mindeſten 200 Mill. M., alſo mehr als ein 
Drittel des Baarvorraths der Reichsbank aus Silber beſtehend, 
vorausgeſetzt, daß Ihre Schätzung des Baarvorraths richtig iſt. 
* Alſo auch ohne die Suspenſion der Silberverkäufe wären wir 
heut noch nicht im Beſitz der Goldwährung, ſelbſt wenn ich Ihre 
i Schätzung des Silberverkaufs annehme. Dieſe iſt aber in keiner 
Wteiſe zutreffend. „Ich weiß wohl“, jagen Sie, „leider hat der Bank— 
präſident von Dechend im Jahre 1879, hier geſagt, es ſei nicht 


der die Ziffern kennt und der die Bewegungen des BR 


möglich, Silber zu verkaufen. Dazu kann wirklich derj nige, 
tallmarktes kennt, nur lächeln.“ 

Meiner Anſicht nach, verehrter Herr, hat der Mann, der an 
der Spitze der Deutſchen Reichsbank ſteht und die Deutſchen 
Silberverkäufe mit größter Umſicht und Loyalität leitete, jedenfalls 
ſo viele praktiſche Erfahrung, daß ich einen Ausſpruch deſſelben, 
den er in einer hochwichtigen Angelegenheit als Vertreter der Reichs⸗ 
regierung gethan hat, niemals belächeln würde, es wäre ſehr ernſt, 
wenn Herr von Dechend ſich hierbei im Irrthum befunden hätte. 

Warum wurden denn die Silberverkäufe ſuspendirt? Wegen 
der Verluſte? Das war ſecundär, denn während des Jahres 1877 
wurden große Maſſen mit großem Verluſt losgeſchlagen. Der that⸗ 
ſächliche Grund war der, daß Silber eben nicht mehr ver— 
käuflich war. 

Im Jahre 1877, dem Jahre des großen Silberbedarfs für 
Oſt⸗Aſien, wo von England 16,3 Mill. £ dorthin geſandt 
wurden, hatte Deutſchland 13,7 Mill. £ Silber nach England 
exportiren können. Im Jahre 1878 hielt der ſtarke Export nach 
Aſien nur in den erſten Monaten an. Von 5 842 169 £ die 
in dieſem Jahre exportirt wurden, wurden 2 937 153 £ in den 
erſten drei Monaten, 2 905 016 in den übrigen neun Monaten 
verſandt. Dementſprechend wurde an Deutſchem Silber importirt 
3 999 402 E, davon 3 416 250 £ in den erſten vier Monaten 
und nur 583 152 £ in den übrigen acht Monaten. Trotzdem 
ſank in dieſer Zeit der Silberpreis um 4 d. von 54 d. bis 50 d. 
Inzwiſchen war an die Stelle des Aſiatiſchen Bedarfs Oeſterreich 
als Silberkäufer getreten. Es wurde nämlich bei dem ſo ſtark 
geſunkenen Silberpreis lohnend, mit dem Silber die Kaufkraft der 


Oeſterreichiſchen Valuta zu erwerben. Allein im März 1879 ſchloß 


die Oeſterreichiſche Regierung in merkwürdiger Verblendung den 

Privaten ihre Münzſtätten für Silberausprägungen; damit war der 

letzte Silberkäufer verſchwunden, und Herr von Dechend betonte 

im Reichstag ausdrücklich, das dies den äußeren Anſtoß zur Sus⸗ 
penſion der Deutſchen Silberverkäufe bot. 
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Wir haben ein einfaches Mittel, um auszurechnen, wie viel 


Silber Deutſchland ſeit dem Jahre 1879 hätte verkaufen können. 


Wir berechnen die Einfuhr von Silber aus Amerika als Angebot 


und die Ausfuhr von Silber nach Aſien als Nachfrage, und den 


Betrag, um welchen die Nachfrage das Angebot überſteigt, erſetzen 
wir durch Deutſches Silber. Wir erhalten hier folgende Ziffern: 
Aus Amerika Nach Aſien + der Einfuhr 
1879 4,5 Mill. 6,10 Mill. L — 1,5 Mill. & 
1880 4% „ „ „ 0,81 " 
1881 431 4 4,22 „ „ L 009 " " 
13,6s Mill. E 15,55 Mill. £ — 1587 Mill. £ 
Im Jahre 1879 verkauft 0,ũ „ „ 
1,09 Mill. £ 
Deutſchland hatte demnach in den letzten 3 Jahren die Chance, 
etwa 20 Mill. M. Silber zu verkaufen, ohne das Angebot ſoweit 


zu ſteigern, daß der Silberpreis immer weiter ſinken mußte. 


Ob aber ſelbſt unter dieſen Verhältniſſen der Silberpreis 
conſtant geblieben wäre, bezweifle ich; die Deutſchen Silberverkäufe 
wirkten nicht blos durch die Quantität, welche zu Markt kam, 


ſeondern durch ungemeſſene Verkaufsordres der Deutſchen Agenten 


. el rr 


wirkte in jedem Augenblick der ganze vorhandene Deutſche Silber— 
vorrath als Angebot. | 

Wohin jollten denn jene 2 Mill. £ (40 Mill. M.) jährlich 
von denen Sie behaupten, daß ſie mit Leichtigkeit unterzubringen 
wären? Nur Aſien blieb als Conſument auf dem Platze, und 
Aſien wurde, wie wir ſehen, durch die Amerikaniſche Production 
verſorgt. 

Es iſt intereſſant, zu ſehen, wie Sie ſich dieſe Dinge vor— 
ſtellen; Sie ſagen: „Meine Herren, bedenken Sie doch, die jähr— 
liche Silberproduction bewegt ſich um 400 Millionen Mark; die 
werden doch nicht eingepfeffert und eingeſalzen, die werden doch 


irgendwo verwerthet, und abgeſehen von den 24 Millionen Dollars, 


die die Amerikaniſche Regierung in Gemäßheit der Blandbill jähr⸗ 
lich contre coeur zu prägen gezwungen iſt, abgeſehen von dieſen 
24 Millionen Dollars, alſo beiläufig 100 Millionen Mark, müſſen 
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. dem Weltmarkt an uns, daß De ganz 855 er . 
ſehen, daß die Ausfuhr aus England nach Aſien zwiſchen 7, 8 und 


10 Millionen Pfund Sterling pro Jahr, unter Umſtänden noch 
mehr, variirt, das ſind auch circa 150 Millionen. Ja, meine 
Herren, ſelbſt ein Land wie Oeſterreich, das ſo kleine Metallbedürf 
niſſe hat, weil es weſentlich auf der Papierwährung ſteht, hat im 
letzten Jahre noch für 25 Millionen Mark Silber eingeführt. Was 


wäre für uns leichter, als bei dieſem Umfang des Marktes 40 


Millionen im Jahre abzuſetzen! und wenn wir das ſeit 1879 zu 
thun fortgefahren hätten, wie wir es früher gethan haben, ſo wären 
wir jetzt ſchon bei der Hälfte unſeres ſilbernen Bankſchatzes ange⸗ 
kommen und wären über die größte Schwierigkeit hinaus. Alſo 
keine Uebertreibung!“ Sie geratheu hier zunächſt in einen be⸗ 
achtenswerthen Widerſpruch mit ſich ſelbſt! Wie, die jährliche 
Production des Silbers, deren Zunahme ja nach Ihrer Anſicht die 
unerhörte Silberentwerthung veranlaßte, kann jetzt, wo alle Münz⸗ 


ſtätten Europas dem Silber geſchloſſen find, voll und ganz von 


dem Silberbedarf abſorbirt werden, ja es kann noch darüber hinaus 


Dieutſches Silber zur Verwendung gelangen, und doch ſprechen Sie 


davon, daß, die Steigerung der Production und die Abnahme des 
Aſtatiſchen Bedarfs die Silberentwerthung herbeigeführt hat, und 
doch wollen Sie uns glauben machen, daß der Bimetallismus zu 
einer Silberüberſchwemmung führt? Wenn jetzt die Production nur 
eben den Bedarf deckt, wie ſoll dann das Angebot der ſo koloſſalen 
Nachfrage aller Europäiſchen Staaten gegenüber ein übermäßiges 
ſein können? . 

Sie haben Recht, die Silberproduction findet gegenwärtig Ver⸗ 
wendung, daß beweiſt eben nur, daß es nicht die natürlichen 
Verhältniſſe von Angebot und Nachfrage waren, die zur Silber⸗ 
entwerthung führten, und daß nach Durchführung des Bimetallismus 
das Silberangebot nicht übermäßig ſein kann. | | 

So lange zu der Silberproduction alljährlich Deutſches Silber 


hinzukam, überwog das Angebot, der Preis fiel, ſeit dem Mai 4 


1879 hält ſich der Silberpreis. Das beweiſt, daß Angebot und 


= das Gleis chgewicht ſtört — das Hinzutreten eines Verkaufs von 40 
Millionen Mark Deutſchen Silbers wäre eine ſolche Aenderung, 


3 ebenſo die Suspenſion der Blandbill in den Vereinigten Staaten, 

inn beiden Fällen müßte wieder ein ſtarker Rückgang des Silber⸗ 

= preiſes eintreten. 

= Das Silberbudget ſtelle ich, wie folgt, auf: ; 

(nach Soetbeer) Production. 450 Millionen Mark 

2% Bedarf Oſt⸗Aſiens . . 120 „ ; 

Prägung der Verein. Staaten 100 5 5 

Abnutzung und induſtrieller 
Verbrauch 100 


Es ergiebt ſich hiernach, daß 130 Mill M. für eich 

Zwecke oder von culturfernen Ländern verwendet werden müſſen; 
findet ſich hierfür Nachfrage, kann dann nicht ein Mehrangebot von 
40 Mill. M. jährlich das Gefäß zum Ueberlaufen bringen? 

Bis hierher habe ich nur nachweiſen wollen, daß auch ohne 
die Suspenſion der Deutſchen Silberverkäufe die Goldwährung in 
Deutſchland nicht durchgeführt wäre, daß wir uns vielmehr weſent⸗ 
lich auf demſelben Punkte befänden wie jetzt. Einige Millionen 


eingebüßt erden. 
8 Wenn nun aber aus unſerem Bankſchatz Silber abgefloſſen 
wäre, glauben Sie wirklich, daß Deutſchland große Beträge Goldes 
in dieſen letzten Jahren hätte an ſich ziehen können? Das iſt die 
Kehrſeite der Medaille; es iſt unmöglich, das Deutſche Silber zu 
verkaufen, aber ſelbſt wenn dies möglich wäre, würde es unmöglich 
ſein, dafür Gold zu erwerben. 

Die ſegensreiche Folge der Suspendirung der Deutſchen Silber⸗ 
verkäufe war die, daß die Silberentwerthung ein Halt gewann, 
daß das Vertrauen zum weißen Metall, die Hoffnung auf eine 
bimetalliſtiſche Löſung der Währungsfrage neu belebt wurde. 

r Wenn Herr von Dechend das Verdienſt hat, die Suspendirung 
der Silberverkäufe durchgeſetzt zu haben, dann hat er ſich ein 


= ud rage ſich est die Balance halten, daß aber jede Aenderung 


wären noch abgeſtoßen, der Silberpreis aber ſtände jetzt näher an 
40 als an 50 d., und Millionen wären von Handel und Induſtrie 


monumentum aere perennius errichtet, denn man wird auf ihn die ; 
Durchführung des Bimetallismus zurückführen, und das Vaterland 
und die Welt werden ihm für einen der größten ee 
auf wirthſchaftlichem Gebiet dankbar ſein. 3 

Sie freilich find anderer Meinung, Sie fue „Freilich das 
iſt wahr, leider hat der Herr Bankpräſident damals, als er die Ein⸗ 
ſtellung der Silberverkäufe hier befürwortete, am Schluß ſeiner 
Rede etwas zu weihevoll ausgerufen: Meine Herren, das Ausland 
wird Sie ſegnen, wenn Sie aufhören, Silber zu verkaufen! Nun 
das Ausland hat uns geſegnet, das iſt wahr, denn während wir 
Gewehr im Arm ſtanden, haben andere Nationen Silber verkauft, 
daß es eine Luſt war, und jetzt hat das Ausland nur noch einen 
Wunſch: es möchte uns noch mehr ſegnen, wenn wir uns der 
bimetalliſtiſchen Convention anſchlöſſen, unſer Gold abgäben und 
Silber annähmen.“ | 

Wohin wir unſer Gold abgeben und wer uns Silber bringen 
ſoll, das vergeſſen Sie leider zu ſagen und doch wäre ich ſehr 
neugierig, Ihre Ausführungen hierüber zu hören — ebenſo bitte 
ich Sie um Angabe der Nationen, die Silber verkauft haben, daß 
es eine Luſt war. Mir iſt davon abſolut nichts bekannt. 
Seit 1879 iſt nirgends Silber demonetiſirt, und als zeitweiſe der 
Silberpreis ſtieg und die Arbitrageurs Silber aus Oeſterreich nach 
Indien ſandten, da erhob ſich Heulen und Wehklagen in Oeſterreich, 
und man zahlte ſogar, wie in den letzten Wochen, wieder Agio für 
Silber, dem man einſt ſo ſtolz die Münzſtätten geſchloſſen. 

Aber Herr von Dechend ſagte zu wenig, wenn er meinte, daß 
uns nur das Ausland ſegnen würde; fragen Sie unſere Induſtriellen, 
fragen Sie die Deutſchen Bergwerks-Producenten, das Inland ſegnet 
nicht minder den Tag, der eine neue Wendung der Dinge vorbereitete, 
der dem Deutſchen Nationalwohlſtande Millionen erhalten hat. 

Eine weitere Durchführung der Silberverkäufe hätte zweifellos 
den Silberpreis weiter herabgedrückt, ohne daß wir dadurch der 
Goldwährung weſentlich näher gekommen wären. Von jedem 
Geſichtspunkte aus erweiſt ſich demnach jene Suspendirung als 
weiſe und zweckmäßig. 


5 ER; Eine ganz andere Frage iſt die, ob jetzt oder ſpäter, wie Sie 


. es wünſchen, die Silberverkäufe wieder aufzunehmen find oder nicht. 


Dieſe Frage habe ich bereits genügend erörtert. 
Es giebt Viele, welche der Anſicht ſind, wir müßten die Gold— 


währung behalten, weil wir ſie haben, oder wir müßten den Status quo 


aufrechterhalten, weil es ſich damit ganz gut auskommen läßt und 


man in Münzſachen nicht zu viel ändern ſoll. Beides iſt gleich 


falſch. Wir haben die Goldwährung noch nicht, und wir 
können den Status quo nicht aufrechterhalten, eine 
Aenderung iſt unbedingt nothwendig. 

Eine Aenderung tritt ein, wenn wir wieder Silber verkaufen. 


Wenn uns die furchtbaren Folgen hiervon zurückſchrecken, dann be⸗ 


deutet die Beibehaltung der Status quo eine Aendernng unſerer 
Münggeſetzgebung, denn dieſe war auf die Abſtoßung des Silbers 
baſirt. 

Wer erkennt, wohin erneute Silberverkäufe führen würden, 
der muß Bimetalliſt ſein, denn nur durch den Bimetallismus 
kann die Silberentwerthung beſeitigt werden, und nur durch Beſei— 
tigung der Silberentwerthung ſchwindet die Gefahr, welche gegen— 
wärtig der Umlauf von einer Milliarde entwertheten Silbergeldes 
für das geſammte Geld- und Creditweſen Deutſchlands bildet. Aber 
wir haben nun doch mal die Goldwährung, wird dem häufig ent- 
gegengehalten, und auch Sie haben dem Abgeordneten Leuſchner 
dieſen Einwurf gemacht. Sie ſagten: „Ganz im Gegenſatz zu 
dieſer meiner Anſchauung hat allerdings der geehrte Herr College 
Leuſchner geſagt, unſere Goldwährung ſtünde blos auf dem Papier, 
ſie wäre lediglich ein Schein. Geehrter Herr College, da haben 
Sie ein großes Wort gelaſſen ausgeſprochen, denn ich möchte ein— 
mal wiſſen, was die Welt machen würde, wenn ſie Ihrer Meinung 
wäre. Verehrter Herr, unſer ganzer Handel und Verkehr, unſere 
ganze Stellung in der Welt, der Ehre, dem Credit, dem Umſatz, 
der Production und dem Abſatz nach beruht auf der factiſchen Gold- 
währung, die wir haben und ohne die wir uns in der Welt nicht 
könnten ſehen laſſen. Was glauben Sie denn, daß ein Wechſel auf 


Berlin in Paris werth wäre, wenn wir nicht die Goldwährung 


— 


= Hundertmarkſchein eben 1 5 wenn das nicht wäre? Ma ir e 


nur 100 Mark dafür geben, und ich begreife nicht — ach mein Gott, 


x was begreift man alles in der Hitze der Discuſſion nicht, ich gehe 


vielleicht zu weit — aber ich ſage, es iſt mir ſchwer verſtändlich, N 5 
daß ein Herr, der im praktiſchen Leben ſteht und der weiß, was das 


praktiſche Leben braucht, daß der hier vor dem Forum der Deutſchen 


Nation, vor der ganzen Welt, die bis nach China und bis nach Japan 2 
hinein mit unſerer Goldwährung rechnet, ausſpricht, dieſe unſere 
Goldwährung ſtünde nur auf dem Papier, wäre nur Schein.“ 
Ich geſtatte mir dem gegenüber das hier zu wiederholen, was ich 


gegen dieſe Stelle Ihrer Rede bereits an einem anderen Platze ge 


ſagt habe.“) „Wir unſererſeits müſſen unſere Verwunderung aus⸗ 
ſprechen über die Blöße, die der parlamentariſche Führer der 


Deutſchen Goldwährungspartei ſich hier gegeben hat. Eine Ver⸗ { 


wechſelung von Währung und Valuta ſollte einer Autorität auf 
dieſem Gebiet nicht paſſiren! Wir haben in Deutſchland Gold⸗ 
rechnung und Goldvaluta, aber nicht Goldwährung. Selbſt der 


Laie ſieht auf den erſten Blick, daß alles, was Bamberger hier von 


Deutſchen Verhältniſſen ſagt, eben ſo gut für Franzöſiſche Ver⸗ 
hältniſſe zutrifft. Gilt nicht ein Hundertfrankenſchein in Berlin 
auch 81 Mark oder genau ſo viel wie 5 goldene Napoleons? Rechnet 
man nicht in der ganzen Welt auch Forderungen auf Frankreich 
als Goldforderungen, und doch wird Niemand behaupten, daß 
Frankreich die Goldwährung hat. Frankreich hat geſetzlich die 
Doppelwährung, aber nachdem die Silberausprägungen ſuspendirt 
ſind, hat es Goldrechnung und Goldvaluta wie Deutſchland. 

Man glaube nicht, daß es ſich hier um einen Streit mit 
Worten handelt; wie wichtig dieſe Unterſcheidung iſt, das hat 
Niemand klarer erkannt als Herr Dr. Bamberger. Auf ſeine 
Veranlaſſung wurde bei der Berathung des Münggeſetzes 
von 1873 zwiſchen Reichswährung und Reichsgoldwährung unter⸗ 
ſchieden, und in Bamberger's Hauptſchrift „Reichsgold“ Seite 199 


) Vergl. Vorrede zu Heft II. dieſer Schriften S. VIII. ff. 


Die am 22. September dieſes Jahres (1875) 


& 3 die Reichswährung eingeführt, aber nicht die Reichsgold⸗ 
| währung, wie vielfach fälſchlich angenommen wird. Mit 
gutem Vorbedacht hat der erſte Artikel des Münzgeſetzes vom 
5 9. Juli 1873 einen Unterſchied geſetzt zwiſchen Reichsgoldwährung 
2 und bloßer Reichswährung.“) Die letztere allein regelt unſere Münz⸗ 
2 > verfaſſung, ſo lange der erſte Abſatz des Artikels 15 unjeres 
Br: Münzgeſetzes in Kraft ſteht. Derſelbe lautet: 
2 „An Stelle der Reichsgoldmünzen ſind bei allen Zahlungen 
bis zur Außercoursſetzung anzunehmen 1) im geſammten Bundes⸗ 
gebiete an Stelle aller Reichsmünzen die Ein⸗ und Zweithalerſtücke 
Dieutſchen Gepräges unter Berechnung des Thalers zu 3 M.“ Dieſe 


n 


rath angeordnet wird, iſt bis jetzt noch nicht erfolgt. Erſt wenn ſie 
verkündet wird und das Silber nicht mehr als gleichberechtigtes Geld 
neben dem Golde umläuft, erſt dann iſt Sinn und Abſicht des Geſetzes in 
Erfüllung gegangen.“ So Herr Dr. Bamberger im „Reichs⸗ 
gold“; in den Verhältniſſen iſt ſeitdem keine Aenderung ein⸗ 
getreten, der Artikel 15 des Münzggeſetzes tft noch in Kraft, die 
Thaler circuliren noch mit voller Zahlkraft, und ihr Betrag iſt 
noch heut ſo groß, wie man zu jener Zeit in Folge falſcher Be⸗ 
rechnungen ihn auch nur ſchätzte. Wir haben demnach heut 
nicht die Reichsgoldwährung, ſondern die bloße Reichs— 
währung, und wenn der Herr Abgeordnete Bamberger ſich 
ſeiner eigenen früheren Ausführungen erinnert, dann wird er es 
3 vielleicht nicht mehr unbegreiflich finden, daß Abgeordneter Leuſchner 
die Goldwährung in Deutſchland als Schein bezeichnete.“ 
; Seit ich dieſe Bemerkungen gegen Sie niederſchrieb, find jene 
vielbeſprochenen Vorſchläge des Reichsbankpräſidenten von Dechend 
Fax ͤur praktiſchen Löſung der Währungsfrage publicirt worden. Sie 
werden mir zugeſtehen müſſen, daß dieſelben am gegenwärtigen 
rechtlichen Beſtand unſres Münzweſens nichts ändern, die Auf⸗ 


5 Auf Antrag des Abgeordneten Bamberger. 


5 für ben J. 3 ee 1876 verkündigte Kaiſerliche Verordnung hat | 


Außercoursſetzung, welche nach Artikel 8 deſſelben Geſetzes vom Bundes⸗ 


hebung des Geſetzes vom 6. Januar 1876 kann nicht in Betracht 
kommen, weil dieſes Geſetz immer nur hypothetiſche Wirkſamkeit gehabt 
hat. Der Kern der Dechend'ſchen Vorſchläge iſt: Der erſte Abſatz 
des 8 15 des Münzggeſetzes, wonach Thaler gleich 3 M. Gold 
giltig in allen Zahlungen, bleibt dauernd in Kraft, weil die in 
demſelben vorgeſehene Außercoursſetzung der Thaler nicht erfolgen 
wird. Haben wir nun gegenwärtig die Goldwährung, wie Sie 
behaupten, ſo behalten wir auch nach Durchführung der De che n d'ſchen 
Vorſchläge die Goldwährung. Bedeuten die Dechend'ſchen Vor⸗ 
ſchläge, wie Ihre Freunde in der Preſſe in Uebereinſtimmung mit 
den Bimetalliſten behaupten, ein Aufgeben des Princips der Gold⸗ 
währung, dann, verehrter Herr, können wir auch jetzt unmöglich 
die Goldwährung beſitzen, und Sie müßten demnach dem Ab⸗ 
geordneten Leuſchner gegenüber im Unrecht ſein. 

„Ja, meine Herren,“ fahren Sie fort, „fragen Sie doch den 
Deutſchen Bankpräſidenten, ob er das auch glaubt, ob er nicht 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit und ſeine ganze Leitung der Geſchäfte 
darauf richtet, daß wir Goldwährung haben, d. h., daß wir alle 
Zeit in der Lage ſeien, unſere Schulden in Gold zu bezahlen!“ 
Mit dieſem Appell haben Sie wenig Glück gehabt. Die Antwort 
des Herrn von Dechend iſt niederſchmetternd genug für Sie. Der 
Reichsbankpräſident betrachtet die Thaler in Anbetracht der Gold⸗ 
noth eher als Schutz, denn als Gefahr, und er richtet ſein Augen⸗ 
merk nicht darauf, Gold heranzuſchaffen durch weitere Silberverkäufe 
und dadurch die Goldnoth zu verſchärfen, ſondern er iſt beſtrebt, 
das Silber zu reſtituiren und dadurch den unhaltbaren Zuſtand zu 
beſeitigen, den Sie mit all' Ihrer Beredtſamkeit der Macht der 
Thatſachen gegenüber nicht aufrechterhalten können. Freilich haben 
Sie Recht, wenn Sie ſagen, daß in der ganzen Welt im inter⸗ 
nationalen Verkehr Gold heute die alleinige Währung (oder ſagen 
wir richtiger die alleinige Valuta) iſt; aber ebendeshalb die drohende 
Goldnoth, ebendeshalb das Unhaltbare dieſes Zuſtandes. Dieſe 
Goldrechnung iſt fietiv, überall bildet Silber zum großen Theil 
die Deckung der Noten, und an die Stelle dieſes Silbers Gold zu 
ſetzen, iſt einfach undenkbar. Ja, die Goldrechnung iſt allgemein 


r 
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2 a geworden, aber die Goldwährung kann nicht allgemein werden, es 
ift nicht möglich, überall dem Silber die Rolle des Courantgeldes 
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zu rauben und Gold dafür anzuſchaffen. So lange aber die 
univerſelle Goldrechnung bleibt, muß jedes Volk nach der 
vollen Goldwährung, nach der Demonetiſation des entwertheten 


Silbers ſtreben. Hierdurch kommt Ihr Princip zu Fall, denn je 


mehr dadurch der Kampf ums Gold ſich verſchärft, je mehr ſich 
andererſeits herausſtellt, daß jedes einzelne Land ohnmächtig gegen 
dieſe Zwangslage iſt, umſomehr wird ſich die Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit einer gemeinſamen Action zu Gunſten des 
Silbers herausſtellen. Die Frage ſpitzt ſich immer mehr ſo zu, 


ob fortan allgemeine Goldwährung oder allgemeine Doppelwährung 


exiſtiren ſoll. Ein dritter Fall iſt nicht möglich, denn kein Land kann 
und wird iſolirt vorgehen. Da aber die allgemeine Goldwährung nicht 
nur gefährlich und verderblich, ſondern auch unmöglich iſt, ſo folgt 
hieraus mit zwingender Nothwendigkeit, daß wir unbedingt zur all⸗ 
gemeinen Doppelwährung gelangen müſſen. 

Wie harmlos Sie hier mal wieder den Status quo darſtellen, 
während Sie ſonſt grau in grau malten, um die Nothwendigkeit 
weiterer Silberverkäufe darzulegen. Sie reden davon, daß „nicht 
der ganze Vorrath der Noten an Gold vorhanden iſt, daß es aber 
nicht nöthig wäre, „die unterſten Schichten des Baarſchatzes“ zur 
Einlöſung der Noten heranzuziehen. Nun, mit Ausnahme der 
Bank von England haben alle Banken Europas einen Silber⸗ 
beſtand mit einer mehr oder minder ſchmalen Goldkruſte. In 
Frankreich find j, in Holland %o Silber, und wenn wir bei uns, 
wo ja in dieſer Beziehung leider noch immer Amtsgeheimniß 
herrſcht, ſehr günſtig urtheilen, ſo haben wir zur Hälfte Gold, 
zur Hälfte Silber. Da können Sie doch nicht gut von den 
unterſten Schichten reden! Sie werden aber weder behaupten 
wollen, daß die jetzigen Zuſtände der continentalen Banken normal 


und dauernd haltbar find, noch werden Sie nachweiſen können, 


wohin alle dieſe Milliarden Silber, die jetzt in den Banken und 
im Verkehr Golddienſte thun, verbracht werden ſollen, und wie es 


möglich wäre, Gold an die Stelle deſſelben zu ſetzen. Mit dieſer 
5 


: N rechterhalten des Princips der Goldwährung in Deutſchl 


| 1 8 find Sie und Ihr Sytem | 


England nicht zur allgemeinen Goldwährung Europas führen? © 
Sie müſſen dieſe Frage bejahen; ich habe Ihr Buch „Reichsgold? 


in Händen, und aus dieſem geht hervor, daß dies ja gerade das 


Ziel war, dem Sie zuſtrebten. Und nun frage ich Sie, wohin 

mit den Milliarden Europäiſchen Silbers, woher mit den Milliarden 
Goldes? Und angeſichts dieſer Zukunft wollen Sie das Grundaxiom 
der Bimetalliſten beſtreiten, daß die Goldwährung zum Goldmangel 
führen muß? 

Wir kommen damit zu dem wichtigſten Punkt der Controverſe, 
zur Frage der Goldnoth. Iſt Goldmangel conſtatirt, dann wird 
jedes fernere Verharren bei dem Princip der Goldwährung zur 
Abſurdität. Es verſteht ſich demnach von ſelbſt, daß Sie die 

E!xiſtenz des Goldmangels beſtreiten. Wir müſſen aber zunächſt 
die Frageſtellung berichtigen. Sie ſtellen die Frage: Iſt Goldnoth 
vorhanden? Wir aber fragen: Droht Goldnoth? Hiergegen hätten 

Sie ſich demnach zu vertheidigen. Der gegenwärtige Stand der 
Dinge erſcheint uns nur als Anfangsſtadium, die jetzt bemerkbaren 
Folgen des Goldmangels nur als erſte Symptome; Sie aber 


glauben genug zu thun, wenn Sie nachweiſen, daß jetzt keine 5 


Goldnoth beſteht. Die Bimetalliſten wieſen auf das Bevorſtehen 


des Goldmangels ſchon zu einer Zeit hin, wo alle Kaſſen noch 
voll waren. 


Wenn wir der Frage des Goldmangels näher treten wollen, 


ſo müſſen wir zunächſt unterſuchen: reicht gegenwärtig Vorrath und 
Production von Gold für den vorhandenen Bedarf aus? Wird der 


Bedarf in Zukunft abnehmen oder ſteigen, und wird die Gold 


production conſtant bleiben, ſich vermehren oder ſich vermindern? 
Wir ſupponiren, daß die Goldwährung bleibt, dann muß 
unbedingt zugeſtanden werden, daß die Nachfrage nach Gold be⸗ 
ſtändig wachſen muß. Gold wird für zwei Zwecke verwendet, in 
der Induſtrie und als Münze. Mit ſteigender Ausbreitung der 
Cultur ſteigt die induſtrielle Verwendung des Goldes, die jetzt ſchon 
von Soetbeer für den Durchſchnitt des letzten Jahrzehnts auf 


233½ Mill. Mark 8 die Hälfte ei cette Production 
5 jährlich geſchätzt wird. Auch die Nachfrage nach Münze ſteigt mit 
* zunehmender Cultur. Es iſt erwieſenermaßen ein Irrthum, anzu⸗ 
nehmen, daß die Vervollkommung der Crediteinrichtungen den 
Münzgebrauch vermindert. Es entſteht hierdurch vielmehr eine 
7 ſolche Erweiterung des Verkehrs, daß ſchließlich das letzte Aus⸗ 
# gleichsmittel, die Münze, wieder in vermehrter Menge erforderlich 
wird. 

- Hierzu käme, daß nothwendig die Silbercourantmünzen überall 
diurch Goldmünzen erſetzt werden müßten. Es würde demnach die 

Nachfrage nach Gold beſtändig und erheblich ſteigen. 

Das wäre offenbar nur dann unbedenklich, wenn gegenwärtig 
das Angebot die Nachfrage beträchtlich überſtiege, und wenn wir 
mit Sicherheit auf conſtante oder ſteigende Goldproduction rechnen 
könnten. 

Nun läßt ſich aber ziffermäßig nachweiſen, daß die Goldnach⸗ 
frage das Angebot bei Weitem überſteigt, und daß mit aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf eine Abnahme der Goldproduction zu rechnen iſt. 

Wenn nun aber gegenwärtig bereits ein Deficit an Gold nach⸗ 
weisbar iſt, wenn mit voller Beſtimmtheit bei abnehmendem An⸗ 
gebot auf ſteigende Nachfrage zu rechnen iſt, iſt dann nicht immer 
intenſiverer Goldmangel, drückende Goldvertheuerung unmittelbar 
N bevorſtehend? Iſt es dann nicht eine ernſthafte Pflicht der Geſetz⸗ 
geber, der volkswirthſchaftlich Einſichtigen, der ſchweren Gefährdung 
der wirthſchaftlichen Entwickelung der Culturwelt vorzubauen? 
Muß denn die Kriſis erſt da ſein, ehe ihre Urſachen erkannt 
werden? Kann man nicht aus den Symptomen auf die bevor⸗ 
ſtehende Krankheit ſchließen? Sie beſtreiten, daß wir Goldnoth 
haben; das iſt leicht, denn wäre die Goldnoth ſchon offenkundig, 
dann brauchten wir nicht mehr zu debattiren; beſtreiten Sie, 
daß Gold anfängt überall knapp zu werden, daß ein Kampf ums 
Gold ſich bereits geltend macht, daß immer mehr Gold gebraucht, 
immer weniger producirt wird; beſtreiten Sie, daß Goldnoth 
bevorſteht, wenn die Goldwährung verallgemeinert wird, und bes 
ſtreiten Sie, daß die Goldwährung allgemein werden muß, wenn 
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der Bimetallismus nicht zu Stande kommt. Sie ſehen, wir kom 
immer wieder auf dieſen letzten Gegenſatz, der gar nicht ſcharf genug 


men 


hervorgehoben werden kann. Ich habe nun Ihnen gegenüber zwei | 


Behauptungen nachzuweiſen: daß gegenwärtig bereits die Goldnach⸗ 
frage das Angebot überſteigt, und daß dieſes, die Neuproduction, 
künftig ſtetig geringer wird. Ich werde zunächſt den letzten Satz 
zu beweiſen verſuchen und auf die Verhältniſſe der Goldproduction, 
der Wichtigkeit der Sache entſprechend, etwas näher eingehen. 

Sie ſagten in der Reichstagsſitzung vom 10. Mai 1881: 
„Hat denn auch die Goldproduction der Welt ſo enorm abgenommeen? 
Die höchſte Ziffer von jährlicher Goldproduction, die die Sta⸗ 
tiſtik nachweiſt, geht etwas über 500 Mill. M., und wir ſtehen 
jetzt an 400. Ja, das war die höchſte Ziffer zu Zeiten, wo die 
ungeheuren Anſchwemmungen von Gold plötzlich entdeckt wurden, 
die nicht in derſelben Weiſe weitergehen konnten wie damals. Die 
Amerikaniſche Goldproduction hat in den letzten Jahren erheblich 
kaum abgenommen u. ſ. w.“ “) Mit Recht polemiſirte der Abge⸗ 
ordnete Leuſchner gegen dieſe Ihre Ausführungen, indem er 
nachwies, daß 1852 731 Mill. M., 1853 622 Mill M. produ⸗ 
cirt wurden, 1880 —81 hingegen 400 Mill. M. 

Sie ſuchen ſich nun hiergegen zu vertheidigen, indem Sie 
Folgendes ausführen: „Ich hatte noch keine Zeit, meine damaligen 
Aeußerungen nachzuſehen, aber vermuthlich kommt die Differenz 
daher, daß ich die Durchſchnittszahl aus mehreren Jahren und 
nicht die Ziffer aus einem einzelnen Jahr bezeichnen wollte. Ich 
pflege gewöhnlich einen fünfjährigen Durchſchnitt anzunehmen, und 
dieſer Durchſchnitt betrug für die Jahre von 1856 bis 1860 574 
Millionen als Maximum, und wenn wir die heutige Ziffer von 
etwa 100 Mill. weniger anſehen — iſt das etwas ſo Bedenkliches, 
wenn wir nicht auf der allerhöchſten Höhe der Goldproduction ſtehen 
geblieben ſind, wie ſie in einer einzigen Epoche ſich geſtaltet hatte 
zu der Zeit, als die großen Anſchwemmungen in Californien und 


) Stenographiſche Berichte des Reichstags, Sitzung vom 10. März 
1881, Seite 240. 


Ne 
Auſtralien — ein Vorkommniß einziger Art in der induſtriellen 
Geſchichte der Welt — gleichzeitig entdeckt und ausgebeutet wurden? 
Warum ſollen denn dieſe einmaligen hohen Ziffern den Maßſtab 
lleefern für das, was die Welt regelmäßig bedarf?“ Nun, der Rück⸗ 
gang der Production von 574 Mill. durchſchnittlich auf 400 Mill. 
Mark iſt doch nicht ganz unerheblich. Aber Sie haben Recht: 
dürfen wir ein Vorkommniß einziger Art als Maßſtab nehmen für 
das, was die Welt regelmäßig bedarf? Sie haben hier den Nagel 
auf den Kopf getroffen, nur daß Sie ſich ſelbſt dieſes Fehlers 
ſchuldig machen. Sie haben geglaubt, die großartig geſteigerte 
Goldproduction ſei von Dauer, Sie haben überſehen, daß derſelben 
einmalige, elementare Urſache zu Grunde liegen, und Sie haben den 
Goldconſum jo eingerichtet, als ob jene exorbitante Goldproduction 
dauernd bleiben müßte. Sie ſuchen nachzuweiſen, die Abnahme 
der Goldproduction habe nichts Erſchreckendes, denn jene größere 
Production habe nothwendig ein Ende nehmen müſſen. „Wenn 
einmal in einem Jahre 2 Milliarden Gold entdeckt würden, ſagen 
Sie, müßte daraus geſchloſſen werden, daß von nun an der jähr- 
liche Bedarf auf 2 Milliarden anzuſchlagen ſei?“ Vortrefflich, ich 
geſtatte mir nur zu bemerken, daß Sie dieſen Fehler begehen! 
Sie irren ſehr, wenn Sie die bimetalliſtiſche Argumentation jo auf⸗ 
faſſen, als wollten wir die jetzige Goldproduction als eine niedrige 
bezeichnen, im Gegentheil, dieſelbe iſt eben noch immer exor— 
bitant hoch, wir ſtehen noch immer mitten in jener wunderbaren 
Periode, von der Sie ſelbſt ſagten, daß ſie nicht andauern kann, 
freilich bereits in abnehmender Richtung und mit der Gewißheit 
eines baldigen Endes. Was hätten Sie zu dem geſagt, der bei 
einer einmaligen Production von 2 Milliarden Gold die Münzge— 
ſetzgebung der Welt fo einrichtete, als ob dieſe Production ſbliebe? 
Nichts anders, als ich zu dem ſage, der die Münggeſetzgebung der 
Welt io einrichtet, als ob jährlich 4 500 Mill. M. Gold produs 
cirt würden, nur weil während einer kurzen Periode ein glücklicher 
Zufall uns dieſen Reichthum ſpendet! Sehen Sie denn nicht, 
würden wir in dieſem Falle gemeinſam ſagen, daß Geſchichte, 
Statiſtik und Geologie ganz evident darthun, daß eine Goldproduc⸗ 


Rücfeng n wird, und wie a die e 3 15 = 8 85 


5 i normalen Goldproduction wirken, wenn Sie die Geſetzgebung einem 
Angebot von jährlich 2 Milliarden anpaſſen! Geſchichte, Statiſtik 


und Geologie aber lehren auch, daß eine Goldproduction von 400 
Mill. M. nicht andauern kann, und doch bauen Sie das Deutſche 
Münzweſen auf einem Grunde, der verſchwinden muß. Wenden 
wir uns zunächſt der Geſchichte und der Statiſtik zu. Die Geſchichte 
lehri, daß überall, wo Gold reichlich gefunden wird, ſehr bald eine 
Erſchöpfung des Goldes zu conſtatiren iſt. Ich brauche dieſe That⸗ 
ſache nur zu ſtreifen, die Länder, welche im Alterthum, im Mittel⸗ 
alter das meiſte Gold hervorbrachten, ſind jetzt goldarm, Braſilien, 

das Californien des vorigen Jahrhunderts, liefert kaum noch 
nennenswerthe Beträge, die hiſtoriſche Analogie läßt annehmen, da 


auch die jetzigen Länder reicher Goldproduction ſchließlich verarmen. 


Wie werden ſehen, daß geologiſche Gründe das erklärlich und noth⸗ 
wendig machen. 
* Am deutlichſten ſpricht auch hier wie überall die Wiſſenſchaft 
der Thatſachen, die Statiftif. Nach Soetbeer betrug die Gold⸗ 
production: i f 
1493—1850 13 104 574 000 M., durchſchnittl. 36 600 000 M. 
1851-1875 13 270 258 000 „ 5 530 081000 „ 
Da nun aber im Jahrzehnt 1841-1850 ſchon drei Jahre 
der neuen Epoche enthalten ſind, ſo bringen wir dieſes Jahrzehnt, 
ebenfalls unter Benutzung Soetbeerſcher Schätzungen, in Ab⸗ 
rechnung und finden dann, daß die Goldproduction betrug: 
14931840 11 576 804 000 M. durchſchnittl. 33 266 000 M. 
Wir dürfen als bekannt vorausſetzen, daß mit 1493 die 
Epoche reicherer Edelmetallausbeute in Folge der Entdeckung 
Amerika's begann, im Jahrhunderte langen Durchſchnitt bietet die⸗ 
ſelbe eine jährliche Goldproduction von 331 Mill. M., eine Summe, 
ſo gering, daß angeſichts derſelben die Idee der allgemeinen Gold⸗ 
währung niemals hätte auftauchen können. Das Hervortreten der 
letzteren iſt vielmehr lediglich eine Folge der reichen Goldausbeute 
der letzten Jahrzehnte, jenes Vorkommniſſes einziger Art in der 


uſtriellen Geschichte, 1 wie ga: ef richtig ingten Andernfalls 


2 würden auch die Engländer längſt gezwungen geweſen ſein, die 


Goldwährung aufzugeben, deren Einführung in England, angeſichts 
der Productionsverhältniſſe des Goldes als einer der ſchwerſten 
ökonomiſchen Irrthümer aller Zeiten erſcheint. Daß ein ſolcher 


Irrthum unter dem Eindruck ephemerer Erſcheinungen, denn als 


ſolche muß die jetzige Ausdehnung der Goldproduction vom hiſto⸗ 
riſchen Standpunkt aus gelten, zur herrſchenden Anſchauung werden 
konnte, iſt ein Beweis für die Schwäche des menſchlichen Intellects 
in der Auffaſſung der uns umgebenden Naturerſcheinungen. 

Die folgende Tabelle dürfte den ſtatiſtiſchen Nachweis führen, 
daß unſere Goldproduction einer weiteren Verminderung entgegen— 
geht. Wir werden dieſen Nachweis generell durch geologiſche 
Gründe und ſpeciell durch ſtatiſtiſche Einzelheiten noch weiter aus— 
dehnen. Die Goldproduction betrug: 

1601-1700 jährlich durchſchnittlich 25 041 000 M. 


17011800 „ 5 53 015000 „ 
1801-1810 „ 4 49 600 000 „ 
18111820 „ 1 51932 000 „ 
1821-1830 „ 1 39 663 000 „ 
1831—1840 „ 56 606 000 „ 
1841-1850 „ 5 152 777 000 „ 
18511855 „ 5 551 067 000 „ 
1856-1860 „ 2 574 901 000 „ 
1861—1865 „ ) 516 493 000 „ 
1866-1870 „ 5 535 400 000 „ 
18711875 „ 5 476 183 000 „ 
1876—1880 „ 5 474 300 000 „ 
1881 400 000 000 


Es dürfte eine Vielen unbekannte, aber ſehr bemerkenswerthe 
Thatſache ſein, daß in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts die 
Goldproduction 66 Mill. M. jährlich umfaßte, in den erſten vierzig 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts ſogar nur 44½ Mill. M. 
Man vergleiche hiermit, daß Soetbeer den induſtriellen Verbrauch 
nur der Culturwelt an Gold auf 83 000 Kilogramm, die Abſorption 


Oſt⸗Aſiens auf mindeſtens 10 000 Kilogramm jährlich ſchätzt, rechnen 
wir hierzu Verluſte, Abnutzung der Münzen, Conſum der cultur⸗ 
fernen Länder, ſo kommen wir auf einen außermonetären Gold⸗ 
conſum von weit über 300 Mill. M. (93 000 Kilogr. = nahezu 
260 Mill. M.), nehmen wir nur 300 Mill. M., ſo ergiebt ſich, 
daß bei einem Sinken der Goldproduction unter dieſen Betrag 
eine Verminderung des Goldmünzumlaufes eintreten muß. 

Für die Gegenwart muß die Frage entſtehen, ob eine Ver⸗ 
mehrung des Goldmünzumlaufes der Welt um 100 Mill. M. 
jährlich zur Aufrechterhaltung der Goldwährung ausreicht. Hier⸗ 
von ſpäter. | 

Zunächſt conſtatiren wir, daß die enorme Zunahme der Gold⸗ 
production auf die Goldentdeckungen dreier Länder zurückzuführen 
iſt: Rußland, Auſtralien, Vereinigte Staaten. Die Goldproduction 
der ganzen übrigen Welt wird auch jetzt noch kaum mehr als 
50 Mill. M. betragen. Soetbeer ſchätzt dieſelbe auf 55,83 Mill. M., 
im Durchſchnitt 1876—80. 

Die Geſammt⸗Goldproduction ſchätzt Soetbeer: 

1876: 479 Mill. M. 

1877 BL.07 

1878: 12 

1879 „ | 
für 1880—81 wird dieſelbe ziemlich übereinſtimmend auf 400 Mill. M. 
geſchätzt, Soetbeer ſcheint jetzt allerdings anzunehmen, daß ein 
weiterer Rückgang ſeit 1879 nicht ſtattgefunden habe, bezifferte in⸗ 
deſſen ſelbſt auf dem Deutſchen Handelstage im October 1880 den 
muthmaßlichen Ertrag auf 350 — 400 Mill. M. Ich meinerſeits 
hatte die Goldproduction für 1880 auf 360 Mill. M. geſchätzt, 
ſpätere Nachweiſungen ließen indeſſen insbeſondere die Ruſſiſche 
Goldausbeute höher erſcheinen, und da auch die Berichte aus 
Auſtralien und den Vereinigten Staaten keine weitere Abnahme 
wahrſcheinlich machten, ſo ſchien mir die Ziffer von 400 Mill. M. 
der Wahrheit näher zu kommen. Alle hier in Betracht kommenden 
Zahlen ſind mehr oder minder Schätzungswerthe, und es erſcheint 
mir deshalb um ſo nöthiger, daß ich mich immer möglichſt 
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voperire deshalb am liebſten mit dem Zahlenmaterial des Gegners, 


deſſen Zuverläſſigkeit ich auch gern anerkenne, ſobald Soetbeer 
daſſelbe nicht zu den bekannten ſtatiſtiſchen Kunſtſtücken mißbraucht. 
Daß die Goldproduction in Rußland nicht abnimmt, ſondern eher 


ſteigt, widerſpricht den Behauptungen der Bimetalliſten in keiner 
Weile. Süß hat ausführlich motivirt“), warum aus klimatiſchen 


und commerciellen Gründen die Sibiriſche Goldproduction länger 
vorhalte als die Californiſch⸗Auſtraliſche, und ich ſchrieb in meiner 
„Vertragsmäßigen Doppelwährung““ !“): „Nur Rußland bietet weniger 
ungünſtige Ausſichten. Locale und klimatiſche Urſachen bewirken, 
daß die Ausbeute des Sibiriſchen Goldes nicht eine ſo energiſche 
und ebendeshalb ſo ſchnell ſich erſchöpfende iſt als in Auſtralien 
und Amerika, und thatſächlich iſt auch von Rußland, wie Süß 
ſelbſt conſtatirt, noch keineswegs anzunehmen, daß es das Maximum 
ſeiner Production überſchritten habe.“ 

Wenn ich damals fortfuhr, Rußland werde demnach bald wieder 
wie vor 1850 die erſte Stelle unter den producirenden Ländern 
einnehmen, ſo iſt dies ſchon beinahe eingetreten, denn da die 
Productionsziffern der Vereinigten Staaten ſtets als etwas zu hoch 
anzuſehen ſind, ſo dürften dieſelben die Ruſſiſche Production von 
120 Mill. M. kaum weſentlich überragen, während Auſtralien 
bereits hinter Rußland zurückgetreten iſt. 

Die Ruſſiſche Goldproduction betrug (1 Pud = 16,38 Kilogr.) 
1877: 2 430 Pud 
18183 2 72 „ 
1879: 2 632 „ 
1880: 2614 „ 

Es iſt ſehr bemerkenswerth und wird zu wenig beachtet, daß 

Rußland 1881 nach Angabe der keineswegs zuverläſſigen Ruſſiſchen 


) Die Zukunft des Goldes. Wien 1877. S. 264. 
% Berlin 1880. Bd. I. S. 202. 
) Die Angaben für die früheren Jahre finden ſich an der an⸗ 
gegebenen Stelle meiner oben citirten Schrift. 
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erportirt ift, wozu neben den ungeſunden wirthſchaftlichen Zuſtänden & 


5 Rußlands insbeſondere auch die Verfolgung und . 


der Juden beigetragen haben mag. 

Ohne dieſe gewaltige Summe Ruſſiſchen Goldes wäre = Gold⸗ 
mangel bereits erheblich fühlbarer geweſen und insbeſondere der 
Goldbedarf Italiens im Vorjahre ungleich ſchwerer befriedigt 
worden. 100 Mill. Fres. des bisher geſammelten Goldes Italiens 
ſollen Ruſſiſche Prägung tragen. 

In Rußland werden wir dauernd auf große Goldprodnetion 
rechnen dürfen; indeſſen ganz abgeſehen davon, daß die Goldzufuhr 
von dort im letzten Jahre exorbitant groß war, ſcheint es doch auch 
fraglich, ob nach Wiederkehr normaler wirthſchaftlicher Verhältniſſe 
das 80 Millionenreich ſeine Goldproduction nicht für ſich behält, 
wozu eine faſt durchgängig günſtige Handelsbilanz des an Natur⸗ 
Producten ſo reichen Landes daſſelbe durchaus befähigt. 

Sie haben ſich an dem Punkte Ihrer Rede, wo Sie über die 
hier beſprochenen Verhältniſſe der Ruſſiſchen Goldproduction handeln, 
die Sache etwas leicht gemacht. Wie ich Ihnen hier aus Citaten 
bewies, haben die Bimetalliſten nie einen Rückgang der Ruſſiſchen 
Goldproduction vorhergeſagt. Der Abgeordnete Leuſchner ſagte 
in ſeiner Rede: „Nur allein Rußlands Production hat in den 
letzten Jahren nicht abgenommen, ſie wird aber auch nicht erheblich 
weiter zunehmen — aus klimatiſchen Gründen! Es entſpricht voll⸗ 
kommen der Sachlage. Was aber erwidern Sie darauf? 

„Der Herr Abgeordnete Leuſchner hat, um uns einen Schreck 
einzujagen, hinzugeſetzt, Rußland producire jetzt viel Gold, aber 
möglicherweiſe könne auch dieſe Production zurückgehen. Soviel iſt 
wahr, es lieferte zuletzt 100 Millionen Mark im Jahre, ein großer 
Theil davon kommt zu uns, es ſind im letzten Jahre 60 Millionen 
Mark nach Deutſchland gekommen, wenn ich recht unterrichtet bin. 
Möglich iſt es ja, daß dieſe Production wieder zurückgehe. Aber 
wenn ich mit ſolchen Möglichkeiten rechnen ſoll, dann kann ich mich 
ums Leben bringen, weil die Möglichkeit da iſt, daß ich dereinſt 


nicht 3 u ofen habe Das find nee Factoren, mit denen der con⸗ 
2 Sie hatten freilich die Lacher auf Ihrer Set als Sie dies 
2 ſagten, allein es iſt billig, einen Gegner ad absurdum zu führen, 


wenn man ihm Worte und Anſichten in den Mund legt, die er 


5 Viel ungünftiger als in Rußland liegen die Verhältniſſe in 
Auſtralien; hierüber ſagten Sie Folgendes: „Eben iſt Auſtralien 

erſt jo zu ſagen angebrochen, ganz enorme Gebiete dieſes neueſten 
Continents ſtehen noch ununterſucht, und einer unſerer in dieſem 
Fach gelehrteſten und in jenem Welttheil erfahrenſten Landsleute, 
Ptrofeſſor Ullrich, dermalen in Neuſeeland, hat noch kürzlich eine 
Arbeit veröffentlicht — ich will die betreffende Stelle hier nicht vor⸗ 
lleſen, um nicht meine Rede zu verlängern —, worin er jagt, daß 
noch unabſehbare Entdeckungen von Goldanſchwemmungen und 
1 Goldminen in allen Theilen von Auſtralien, ſowohl in Neu⸗Süd⸗ 
* Wales, Queensland als wie in Victoria und auch in Neu-Seeland 
zdꝛu erwarten ſeien. 

. Schade, daß Sie nicht die betreffenden Stellen aus dem Auf- 
ſiatz von Ullrich vorgeleſen haben! Dieſer Aufſatz iſt nicht „kürzlich“ 
ſeondern im November 1878 geſchrieben, und wir haben inzwiſchen 

ja ſchon Gelegenheit gehabt, über die Richtigkeit der dort aufge⸗ 
8 ſtellten Behauptungen Erfahrungen zu ſammeln. Jedenfalls hat 
Ullrich niemals behauptet, „Auſtralien ſei erſt ſo zu ſagen ange⸗ 
brochen“ ſondern nur, es ſei keine weitere Verminderung der Pro⸗ 
dauction zu erwarten. Ullrich jagt: „Für die Colonie Victoria iſt 
allerdings die Thatſache unbeſtreitbar, daß ſeit einer Reihe von 
Jahren die Ausbeute ſtetig abgenommen hat. Dieſelbe wird wahr⸗ 
ſcheinlich noch tiefer ſinken (6— 700 000 Unzen). Dagegen iſt es 
ebenſo wahrſcheinlich, daß die Ausbeute der in Neu⸗Süd⸗Wales, 
j Süd⸗Auſtralien, Tasmanien, vorzüglich aber in Queensland in 
. neuerer Zeit entdeckten Goldvorkommen, wenn dieſelben energiſch in 
Angriff genommen ſind, ein ferneres Deficit Victoria's nicht nur 
5 decken, ſondern weit überſteigen werde.“ Prüfen wir nun die An⸗ 
gaben Ullrichs im Einzelnen. „Vorzüglich in Queensland“ erwartete 


derſelbe eine ſtarke Zunahme der Production. Nicht nur, ſchreibt 
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er, geben die Gänge von Gympil, Gilbert und andere ältere Gold? 


gruben ſtetig eine gute Ausbeute und verſprechen eine gleiche auch 
für die Zukunft, ſondern es bringt auch faſt jede Poſt Nachricht 


über Entdeckungen neuer ausgedehnter Seifenlager und Diſtricte 


von goldführenden Quarzgängen. Freilich betont Ullrich auch, 
daß das heiße Klima und die wilden Eingeborenen den Goldſuchern 
Hinderniſſe bereiten. Wie verhält es ſich nun hier? 


Der Goldexport Queenlands betrug n 


1876 374 776 Unzeu 
18790 281 55 
1880 238 120 „ | 
In dem Deutſchen Conſulatsbericht aus Queensland pro 1880 
heißt es: „Unſere Goldproduction hat 1880 nicht ſo günſtige 
Reſultate geliefert, als in 1879, obſchon auch da ein nicht unbe⸗ 
deutender Ausfall gegen frühere Jahre ſtattfand.“ 

Statt der von Ullrich 1878 vorausgeſetzten beträchtlichen 
Steigerung iſt mithin ein erheblicher Rückgang der Production con⸗ 
ſtatirt. N 

Auch Soetbeer conſtatirt bereits, „daß es ſcheine, daß die 
einige Jahre vorher gehegten Erwartungen wegen bedeutender Aus⸗ 
dehnung der Goldproduction Queenslands nicht in Erfüllung ge⸗ 
gangen“. Ueber Neu-Süd⸗Wales jagt Profeſſor Ullrich: „Ich kann 
conſtatiren, daß hier noch ausgedehnte und reiche Seifenablagerungen 
ihrer Bearbeitung entgegengehen, ſowie ferner, daß die günſtigſten 
Ausſichten für die Entdeckung noch unbekannter Goldfelder vorhanden 
ſind. Da dort ein durch die Regierung unterſtützter ſtetiger Zuzug von 


Einwanderern ſtattfindet, ſo dürfte es mit der Zeit nicht an Händen 


fehlen, die ſich dem Bergbau zuwenden.“ Thatſächlich iſt die Ab⸗ 
nahme der Production nirgends ſtärker als in Neu-Süd⸗Wales. Die 
Production betrug 
1871: 535 492 Unzen 
1877: 97 582 „ 
Im Bericht des Deutſchen Conſuls für 1878 heißt es: „Wie 
ſchon im vorigen Bericht erwähnt, vermindert ſich die Ausbeute der 
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5 oldfelder mit jedem | Jahr.“ Für 1878 giebt der Conſul die 


Production auf 75 492 Unzen an, der Münze wurden in dieſem 
Jahre 107 347 Unzen eingeliefert. Andere Angaben ſetzen die Pro⸗ 
duction 1878 auf 119 655 Unzen, 1879 auf 109 650 Unzen. Im 


Ganzen alſo auch hier eine rapide Abnahme. 
Auch Süd⸗Auſtralien berechtigt nach Ullrich zu großen Hoff- 
nungen, im Jahresbericht des Deutſchen Conſuls pro 1880 iſt eine 


: Goldausbeute dort nicht erwähnt, auch Soetbeer bringt eine ſolche 


nicht in Anſchlag. Ueber Tasmanien ſagt Ullrich, daß es ohne 
Zweifel eine der an nutzbaren Mineralien reichſten Colonien ſei. 
„Ihr Goldreichthum, noch vor einigen Jahren bezweifelt, iſt jetzt 
durch neue Entdeckungen und glänzende Ergebniſſe ſichergeſtellt.“ 
Dieſe „glänzenden Ergebniſſe“ ſind pro 1880 50 000 Unzen im 
Werth von 200 000 L. 

Ueber Neu⸗Seeland ſagt Ullrich, daß die Goldausbeute höchſt 


wahrſcheinlich einer Vermehrung entgegenſieht. „Die Ausſichten des 


Gangbergbaues ſind glänzend.“ Reſultat. Die Goldproduction Neu⸗ 
Seelands betrug 1871: 730 023 Unzen 

1877: 369 012 „ 

1878: 314730 „ 

Die Abnahme iſt demnach auch hier eine überaus ſtarke, und 
von einer Wiederzunahme dort iſt uns nichts zu Ohren gekommen. 

Sie ſehen, verehrter Herr, Ihr Gewährsmann iſt auf allen 
Punkten durch die Thatſachen geſchlagen. Er weißſagt, das Deficit 
der Production Victoria's wird durch glänzende Ergebniſſe andrer 
Colonien aufgehoben; ich konnte aber auf Grund amtlichen Materials 
nachweiſen, daß ſeitdem überall die Production zurückging. 

In Victoria, der wichtigſten Colonie indeſſen, wird in den 
letzten Jahren ſogar eine Zunahme der Production angeblich con⸗ 
ſtatirt und viel Unfug Seitens der Goldwährungspreſſe damit ge⸗ 
trieben. Die Angaben werden in Unzen gemacht, ein Begriff, den 
das Publicum nicht kennt, eine Vermehrung um 100 000 Unzen 
von 1879 auf 1881 ſcheint demnach ſehr beträchtlich, wenn man 
folgende Zahlen vor ſich hat. Es wurde in Victoria an Gold 
producirt 


1879: 758 947 en EI FIR | 
1880: 829 7er 7 
1881: 858 14% u ae 
Eine Zunahme von 100 000 Unzen das macht Eindruck Der 
Werth einer Unze wird rund mit 3½ oder 4 Pfd. Sterl. berechnet, 
dieſe großartige Vermehrung beträgt mithin 350400 000 Pfund 
Sterling, das klingt freilich weniger großartig. Um nun zu zeigen, 
was es mit dieſer „Vermehrung der Auſtraliſchen Goldproduction“ 
auf ſich hat, noch einige Ziffern. Die Goldproduction Victorias 
betrug: 1856: 2 985 991 Unzen 
1865: 1 544 694 „ 
1875: 1 068 418 „ 
1881: 858 146 „ ne 
Jetzt erſcheint die „Zunahme der Auſtraliſchen Goldproduction“ 2 
freilich in einem anderen Licht, Victoria producirt kaum noch mehr 
als ein Viertel der höchſten Production, die rapide Abnahme der 
letzten Jahre hat indeſſen einen Halt gefunden, weil — Fortſchritte 
der Technik, die Anwendung des Diamantbohrers — eine intenſivere 
Ausbeute ermöglichen. 
Indeſſen erſchient es mir noch obenein zweifelhaft, ob die An⸗ 
gaben, welche auf eine Productionszunahme deuten, zuverläſſig ſind. 
Die Schätzung geſchieht 9 8 in höchſt primitiver Weiſe: 


Epoörtirt „ 398 B 
Gemünzt t: ee OD | 
Zuſammemn „ ie 


Verminderung in den Ban te 32 109 
Bleibt als muthmaßliche Production 886 416 Unzen. 
Die Ausmünzungen haben ſich vermindert, ſie betrugen 
0 1880: 587 015 Unzen 
1881: 519884 „ 
Dies ſpricht nicht für eine Vermehrung der Production. Andrerſeits 
iſt in Folge des Goldmangels in Europa Auſtraliſches Gold aus 
den Beſtänden der Banken für Europa herangezogen. Dies 
geht aus folgender Thatſache hervor. Der Baarvorrath der Auſtra⸗ 
liſchen Banken betrug: Ä 


31. December 1880: Münze 11475300 £ Barren 804 700 K- 
ZUR „ * 3387 500 


— 1022500 £ Barren — 117 200 2 
‚Die Gebel. aus Auſtralien in England betrug 
1880: 3 614 200 £ 
1881: 4 470 200 „ 
* 856 000 £ 
Dieſe Zunahme der Zufuhr wurde als ein Zeichen vermehrter 
Production betrachtet, thatſächlich wird auch, wie wir oben ſahen, 
die Exportziffer der Productionsſchätzung mit zu Grunde gelegt; 
die Ausweiſe der Auſtraliſchen Banken beweiſen nun, daß dieſe 


Annahme falſch iſt, und daß die Beſtände dieſer Banken ſich um x 
1139 700 £ verminderten, während die Ausfuhr nur um 856 000 £ 


zunahm, jo daß eher eine Verminderung der Production im letzten 
Jahre wahrſcheinlich wird. 

Der „Australian Banking and Insurance Record“, dem ich dieſe 
Angaben zum Theil entnehme, bemerkt denn auch, daß der ver⸗ 
mehrte Goldexport dieſer Verminderung der Baarbeſtände der 
Banken zuzuſchreiben ſei, welche die vorſichtige Haltung aufgegeben 
hätten, die fie nach dem Fall der City of Glasgow⸗Bank einge⸗ 
nommen hatten. Der „Record“ warnt angeſichts der großen Aus⸗ 
dehnung des Auſtraliſchen Bankgeſchäfts, hierin zu weit zu gehen. 
Es betrugen bei allen Auſtraliſchen Banken excl. Neu⸗Seeland 
1881 Depoſiten 62,9 Mill & Vorſchüſſe 71, Mill. £ 
18880 „ 54,9 5 
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Der zunehmende Reichthum der Auſtraliſchen Colonien macht 


es wahrſcheinlich, daß dieſelben bei abnehmender Production in zu⸗ 
nehmender Weiſe Gold zurückbehalten werden; welche Rolle aber 
die Auſtraliſche Goldproduction für Europa ſpielt, beweiſen folgende 
Zahlen. Die directe Goldeinfuhr aus Auſtralien nach England 
betrug: 
1858 —67 jährlich 6, Mill. L. 
e a, 
1878 5,9 


55 N 
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1879 3% W 9. BEE 
1880 35 DE a . i x 
1881 45 ũ RR 
Im Jahre 1882 iſt die Goldausfuhr wiederum burücgegangen, | 
dieſelbe betrug: 
1. Januar bis 1. April 1880 864 188 £ 
5 „ 1881 55532408 
Ueber die eee Auſtraliſche Goldproduction giebt Soetbeer 
folgende Ueberſicht, angeſichts deren es ſchwer verſtändlich, daß Sie 
Auſtralien „eben erſt angebrochen“ nennen: 
185660 jährlich 241 893 000 M. Ei 
186168 1.216 788000 
1866—70 „ 196 416 000 „ 
1871715 1b 
1876. D%/f 1864 889 0% 
1877 „ ia 917000 
1878 126 387% % 
1879 „ 108 81000 

Die Production der Jahre 1880 und 1881 wird kaum höher 
als 105 Mill Mark anzuſchlagen ſein, beträgt mithin die Hälfte 
der durchſchnittlichen Production von vor 20 Jahren. 

Jeder Unbefangene wird auf Grund dieſer Darſtellung auch 
ohne Kenntniß von den geologiſchen Gründen anerkennen, daß trotz 
Ullrich eine weitere Verminderung der Auſtraliſchen Goldproduction 
vernünftiger Weiſe anzunehmen iſt und daß bei ſteigender Ent⸗ 
wickelung der Auſtraliſchen Colonien Europa jedenfalls auf ver⸗ 
minderte Zufuhren von dort zu rechnen hat. 

Ganz ähnlich liegen die Dinge in den Vereinigten Staaten 
von Nord⸗Amerika. 

Mit der großen Energie, welche die Amerikaner auszeichnet, 
wird der Edelmetallreichthum der Berge dort zu Tage gefördert; 
nur um ſo früher muß die Erſchöpfung eintreten! Durchmuſtern 

*) Im Monat April 1882 find 722 134 £ eingeführt, gegen 


461125 £ im April 1881. Die Aviſe für Mai und Juni laſſen aber 
für dieſe Monate eine erhebliche Abnahme der Zufuhr ſicher erſcheinen. 


= wir die Liſten der producirenden Staaten, ſo finden wir, daß die 
alten Stätten der Production beſtändig Abnahme zeigen, während 
in den fernen Diſtricten der Felſengebirge der Ausfall erſetzt wird. 
Aber immer wieder wiederholt ſich das Schauſpiel ſchneller Er- 
ſchöpfung, und die Zeit iſt nahe, wo auch die fernſten Theile der 
Felſengebirge durchforſcht ſind, wo kein Erſatz mehr für das Deficit 
der alten Minen aufzutreiben iſt und die Goldproduction rückwärts 
geht. — Die Schätzung der Goldproduction der Vereinigten Staaten 
gebe ich hier nach den Angaben des Amerikaniſchen Münzdirectors 
Burchard, obwohl ich mich der Anſicht zuneige, daß dieſelben 
durchgängig etwas zu hoch ſind, was bei der Art der Schätzung 
ſehr erklärlich iſt. 
Fiscaljahr Gold Silber 

1874 33, Mill. Doll. 37, Mill. Doll. 

1875 33,5 " " 317 " " 

1876 39,9 " " 38,6 " " 

TVT 

1878 51½ " " 49,3 „ 5 
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1880 36,0 „ " 392 7. " 

1881 36,5 " " 42,1 " " 


Die Schätzung der bekannten Firma Wells Fargo & Co. nimmt 
für das Kalenderjahr 1881 31,8 Mill. Doll. Gold und 45 Mill. 
Dollar Silber als Ergebniß der Production an. Die Goldpro— 
duction war 1853 bis 65 Mill. Doll. geſtiegen, iſt mithin etwa 
auf die Hälfte zurückgegangen. Sie haben ſich nun für Auſtralien 
auf das Zeugniß eines Fachmannes berufen, geſtatten Sie, daß ich 
für Amerika daſſelbe thue. Einer der competenteſten Schriftſteller 
auf dieſem Gebiete Alexan der del Mar, ehemaliger Director des 
ſtatiſtiſchen Bureaus der Vereinigten Staaten, der im Auftrage der 
Regierung die Minendiſtricte unterſuchte und zuerſt eigentlich eine 
zuverläſſig begründete Edelmetall-Statiſtik in den Vereinigten 
Staaten ſchuf, del Mar hat ein großes Werk als Ergebniß 
ſeiner auf Autopſie begründeten Studien publicirt, und das Reſultat 
6 


künftige Production an Edelmetallen kann der Autor nur . 8 
der Minen der Pacific⸗Küſte auf Grund eigener Anſchauung urtheilen. A 


zu dem er ee ft 19 In Hinbli 


5 Dieſe Minen aber ſind die wichtigſten der Welt. Dieſe 1 
Beobachtung, unterſtützt durch ſorgfältige Unterſuchung aller Minen⸗ 


Verhältniſſe, führt ihn zu dem Reſultat, daß, wie auch immer die 5 


Ausſichten und Vorzüge einzelner Minen und Diſtricte ſeien, „die 


geſammte Production beider Edelmetalle und beſonders 
des Goldes ſich fortdauernd vermindern werde.“ 5 

Die Erfahrung giebt ſchon jetzt der del Mar'ſchen Unter⸗ 
ſuchung Recht. Ich will keineswegs beſtreiten, daß die Berge 
Amerikas noch lange den reichen Segen von Edelmetallen über die 
Welt ergießen werden, wie bisher, ich conſtatire nur, daß auch dort 
die Periode abnehmender Production begonnen hat, unterbrochen 
nur durch die großartigen Entdeckungen in Nevada und ſeitdem ſich 
beſtändig vermindernd. Dieſe Bewegung iſt jetzt eine langſame, 
ſie wird ſchneller werden, wenn die fernſten Theile der Felſengebirge 
durchforſcht ſind, was bei der großen Rührigkeit der Amerikaner 
nicht allzulange dauern dürfte. 

Es bewährt ſich eben auch hier das Geſetz, das Süß aufge⸗ 
ſtellt hat, daß nur die jungfräulichen Länder Gold in reicher Fülle 
bergen, Gold iſt das räumlich verbreitetſte Metall, aber überall 


wendet ſich die wirthſchaftliche Thätigkeit mit ganz beſonderer Energie 


der Gewinnung deſſelben zu, ſo daß bald der vorhandene Reich⸗ 
thum erſchöpft iſt. Wo ſind jetzt noch die Länder, welche der Aus⸗ 
beutung der weißen Race nicht unterliegen? Sie finden ſich nur da, 
wo das Klima uns unüberwindliche Schwierigkeiten bietet, nur dort 
können wir noch auf unberührte Goldſchätze rechnen. 

Wer den aufrichtigen Willen hat, ſich über das Problem der 
Währungsfrage aufzuklären, der ſollte die Schrift von Eduard 
Süß“) leſen! Süß, Profeſſor der Geologie an der Univerſität Wien, 
hat in den von ihm entwickelten, grundlegenden Axiomen niemals 


*) A History of the precions Metals. London, Bell 1880, S. 360. 
) Die Zukunft des Goldes Wien. 1877, Braumüller. 


2 Widerſpruch erfahren, und auch Sie haben gegen Süß nur einzu- 
wenden, daß nach Süß Gold „ein Jahrhundert früher oder ſpäter“ 


aufhören wird eine Stelle im Münzweſen zu ſpielen, und daß wir 
uns nicht um künftige Jahrhunderte zu kümmern brauchten. 
Für einen Geologen iſt ein Jahrhundert ein ſehr enger Begriff, 


für einen Volkwirth ein ſehr weiter. Klammern Sie ſich an das 


Wort, bis die Macht der Thatſachen Sie lehrt, daß die Süß'ſche 
Lehre bereits in der Gegenwart ihre furchtbare Wahrheit geltend 
macht. Süß ſcheidet zwiſchen der Production des Goldes aus 
Alluvien (Schwemmgold) und aus Quarz mittelſt Gangbergbau. 
Yo alles Goldes iſt Schwemmgold, dieſes aber findet ſich nur in 
jungfräulichen Ländern und wird ſchnell erſchöpft. Wir gehen nun⸗ 
mehr einer progreſſiven Verminderung der Production an Schwemm⸗ 
gold entgegen, während die Production von Quarzgold zu gering 
it und aus geologiſchen Gründen bleiben muß“), um den Verluſt 
aufzuwiegen. Aus dieſem Grunde iſt mit abſoluter Sicherheit eine 
weitere Verminderung der Goldproduction zu präſumiren. 

Wer nicht als unbeugſamer Doctrinär den Dingen gegenüber⸗ 
ſteht, für den iſt die Währungsfrage mit der Frage der Goldpro⸗ 
duction entſchieden; eben deshalb hielt ich es für nöthig, ſo aus⸗ 
führlich dieſen Gegenſtand hier zu behandeln. Ich glaube, daß es 
mir gelungen iſt, nachzuweiſen, daß wir in Zukunft mit aller der 
Sicherheit, welche wiſſenſchaftliches Forſchen zu geben vermag, auf 
Grund hiſtoriſcher, ſtatiſtiſcher und geologiſcher Nachweiſungen auf 
eine ſich vermindernde Goldproduction zu rechnen haben; ebenſo 


wird von keiner Seite beſtritten werden können, daß die Goldnach⸗ 


frage für Induſtrie⸗ wie für Münzzwecke beſtändig ſteigen muß. 
Läßt ſich nun nachweiſen, daß die jetzige Production hinter der 
jetzigen Nachfrage bereits erheblich zurückbleibt, ſo folgt mit 
mathematiſcher Nothwendigkeit, daß künftig — und zwar nicht in 
fernen Jahrhunderten, ſondern in der unmittelbaren Zukunft — das 
Mißverhältniß beſtändig ſteigt. Iſt aber ein dauerndes Ueberwiegen 


) Vergl. die Darſtellung der Süß'ſchen Lehre in meiner vertrags⸗ 
mäßigen Doppel währung. Berlin 1880, I., S. 186. l 
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der Nachfrage, ein progreſſtoes Deficit denkbar ohne Ru 


> reſp. Theuerwerden des Goldes? 


Hier nun iſt der Punkt, wo ſich Süß in einem Irrthum befaud, 
deer ihn veranlaßte, ſeine Prophezeiungen unbeſtimmter auszudrücken. 
Süß glaubte, die Vertheuerung des Goldes ſei ein Vortheil für die 
Länder der Goldwährung! Hätte er gewußt, daß ſchon das Theuer⸗ 
werden des Goldes genügt, um die Goldwährung aus ſocialen 
Gründen unmöglich zu machen, er hätte nicht von künftigen Jahr⸗ 
hunderten geſprochen, ſondern der Welt zugerufen periculum in 
mora! Wir ſahen, daß die Goldproduction jetzt 400 Mill. M. be⸗ 
trägt, Soetbeer ſchätzt den Conſum an Gold für induſtrielle 
Zwecke wie folgt: 


Vereinigte Staaten 15 000 Kilogr. F. 41 850 000 M. 


I 


England 2000 „ : = 55800000 „ 
Frankreich 00% 00, = 58590000 „ 
Deutſchland 14700 „ „ „ 41013000 „ 
Schweiz 15000 „ 50 41 850 000 „ 
Oeſterreich 2 900 „ 0 = 8091000 „ 
Italien 6 000 „ 1 = 16740000 „ 
Rußland 3000 „ 5 = 8340000 „ 
Alle übrigen Cultur⸗ 
Länder 5 % 13 950 000 „ 
102 600 Kilogr. . = 286 254 000 M. 


Soetbeer bringt 20 pCt für wiederverwendetes altes Material 
in Abzug und erhält mithin als jährlichen Goldbedarf für induſtrielle 
Zwecke 83 775 Kilo im Werth ron 233 732 000 M. 

Wenn man dieſe Tabelle überſieht, erkennt man ſofort, daß ſie 
außerordentlich unvollſtändig iſt und daß wir jedenfalls nicht zu 
hoch greifen, wenn wir dieſelbe unſerer Aufſtellung des Goldbudgets 
zu Grunde legen 

Den Bedarf Oſt-Aſiens an Gold ſchätzt Soetbeer auf 10 000 
Kilo jährlich = 27 900 000 M. Ich füge mich auch dieſer 
Schätzung, obwohl ſie offenbar zu niedrig iſt. 

Es verbleibt nun noch zu berechnen, wieviel Gold abhanden 
kommt, der Betrag der Verluſte zu Waſſer und zu Lande, durch 


3 


Feuer und Vergraben, ferner der Betrag, welcher durch Abnutzung 
der circulirenden Münzen verloren geht. Wenn ich hierfür 40 Mill. 
Mark in Anſchlag bringe, ſo bleibe ich gewiß weit hinter der 
Wirklichkeit zurück. 913 
Demnach beträgt der Goldconſum der Welt zu außermonetären 
Zwecken 300 Mill. M. jährlich, es verbleibt mithin ein Plus von 
100 Mill. M. für Münzzwecke. Daß dies nicht ausreichen kann, 
dafür brauche ich den Nachweis nicht zu führen, denn thatſächlich 
liegen die Dinge anders. Einmal kommt nicht die geſammte Gold— 
Production der Culturwelt zu gut, indem die Productionsländer er- 
hebliche Beträge zurückbehalten, dann aber geht ein nicht unbe- 
trächtlicher Betrag an Gold alljährlich in culturferne Länder (auch 
abgeſehen von Indien), um dort auf immer zu verſchwinden. 

Die Dinge gewinnen demnach eine ganz andere Geſtalt, wenn 
wir die Bilanz für Europa aufſtellen. Hier zeigt es ſich zunächſt, 
daß das Plus der Production von 100 Mill. M. ſo gut wie aus⸗ 
ſchließlich den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 
zufällt, deren Goldproduction beinahe um dieſen Betrag ihren 
Goldconſum überſteigt. Die Vereinigten Staaten aber bedrohen 
unſern Goldbeſitz, ſtatt uns wie bisher ihr Gold zu ſenden. 

Wo ſind die 200 Mill. M. Gold, die Europa alljährlich allein 
für induſtrielle Zwecke benöthigt, während der Verbrauch Indiens 
(ca. 30 Mill.), Verluſte und Abnutzung (ca. 40 Mill.) und der Ver⸗ 
brauch der kulturfernen Länder aus dem Reſt der Production zu 
decken bleibt? Wie wollen Sie daneben Gold für monetäre Zwecke 
beſchaffen, wie wollen Sie noch immer Silber demonetiſiren und 
durch Gold erſetzen? Es iſt unbegreiflich, daß Sie nicht vor der 
Unmöglichkeit dieſer Aufgabe zurückſchrecken. 

Schon jetzt hat Europa, ganz abgeſehen von jedem monetären 
Bedarf und jedem außerordentlichen Export, ein Deficit an 
Gold, und doch halten Sie an Principien feſt, die rettungslos zur 
allgemeinen Goldwährung führen und damit den Kampf ums Gold 
zu einem wirthſchaftlichen Vernichtungskrieg geſtalten. 

Blicken Sie um ſich, allüberall vermindern ſich die Goldvor⸗ 
räthe, und doch wollen Sie weitere Silberdemonetiſationen. 
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ſtatiſtiſchen Nachweiſe über den Goldverkehr Englands darthun. 


a England iſt der Centralmarkt des Goldes, dort war die Zufuhr 
noch nie jo gering, das Deficit noch nie jo ſtark und 0 lang⸗ 
= andauernd als jetzt. 
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8 Man ſieht, die exorbitante Verringerung der Goldzufuhr hat 


dauernde Urſache, denn ſie iſt bewirkt durch eine Abnahme der 
Goldzufuhr aus den Productionsländern. In den letzten drei 
Jahren hat ſich der Goldbeſitz Englands um 400 Millionen Mark 
vermindert, wenn wir zu dem Mehrexport den induſtriellen Ver⸗ 
2 brauch, Verluſte und Abnutzung hinzunehmen. Bei dieſer koloſſalen 
Verminderung des Goldbeſitzes iſt es erklärlich, daß der Goldvorrath 
der Bank von England zuſammengeſchmolzen iſt und der Discont 
ſteigen mußte. Wie aber ſollen die Verhältniſſe ſich geſtalten, 
wenn dieſe Zuſtände andauern, wenn, nach Ihrem Wunſch, immer 
mehr Silber demonetiſirt und die Nachfrage nach Gold immer 
mehr geſteigert wird. 

Wir ſtehen vor einem wirthſchaftlichen Problem. Gold reicht 
nicht aus für die entſtandene Nachfrage, das Angebot an Gold, 
die Poduction, können wir nicht willkürlich vermehren, wollen wir 
demnach das Gleichgewicht wieder herſtellen, dann müſſen wir die 
Nachfrage vermindern, und hierzu giebt es nur ein Mittel — die 
Reſtitution des Silbers. Und dieſer Naturnothwendigkeit ſtellen 


% Sie ſich Alt Blinden Doctrinarismns gebe und klammern ſich 5 
an eine Idee, deren Unmöglichkeit jeder Tag von Neuem mit 


ſiegender Gewalt darthut. Haben Sie es nicht ſchon ſelbſt aufgeben 


müſſen, für die allgemeine Goldwährung einzutreten, die doch 


allein das Goldwährungsprincip rechtfertigte und deren Verwirk— 
lichung Sie einſt erſtrebten? Jetzt bedarf es nur noch des Be— 
weiſes, daß keine iſolirte Goldwährung mehr möglich iſt, 
und das Unhaltbare Ihrer Poſition wird offenkundig. Iſt aber 
ernſtlich anzunehmen, daß irgend ein Volk der Culturwelt ſich zu 
einer Handelsnation zweiten Ranges degradirt, indem es das ent- 
werthete gerichtete Silber als Währungsmetall annimmt? Entweder 
allgemeine Goldwährung oder allgemeine Doppelwährung, nur das 
iſt jetzt noch die Frage. Die erſtere iſt unmöglich, ebendeshalb iſt 
die letztere nothwendig. 

Können Sie mit aller Kunſt Ihrer glänzenden Dialektik ſich 
dieſem Dilemma entwinden? Ich bin gewiß, es entſpricht der Energie 
Ihres Charakters, daß Sie rückſichtslos den Schluß ziehn und den 


Bimetallismus im Princip verwerfen, ohne zu erwägen, ob daraus 
die Gefahr einer Verallgemeinerung der Goldwährung erſteht. Sie 


würden zweifellos auch dann den Bimetallismus ablehnen, wenn 


England ihn annimmt und der consensus omnium erreicht iſt — 


ich geſtehe, ich habe mehr Achtung vor Ihrer conſequenten Gegner— 


ſchaft, als vor der principloſen und ſchwächlichen Art, mit der ein 


Soetbeer den Verzweiflungskampf für die Goldwährung führt. 


Mit einem Gegner Ihrer geiſtigen Capaeität zu kämpfen, erhöht 


die Kampfesluſt, während es ermüdend wirkt, mit der kleinlichen 
Eitelkeit eines Mannes zu ſtreiten, der bemüht zu ſein ſcheint, ſeine 
unleugbare Verdienſte hüben und drüben vergeſſen zu machen. Denn 
auch Sie, verehrter Herr, befinden ſich jetzt im Gegenſatz zu 
Soetbeer, der gegen den Bimetallismus in Gemeinſchaft mit Eng⸗ 
land nichts mehr einwendet, den Bimetallismus damit thatſächlich 
anerkennt und conſequenterweiſe den Kampf für die Goldwährung 
einſtellen ſollte. 

Aber, werden Sie mir erwidern, wenn wirklich in letzter Zeit 
Gold knapper geworden, die Gold- Vorräthe ſich vermindert 


haben, entſprach dies nicht exceptionellen Verhältniſſen? Iſt 
es nicht die Folge des Goldexports nach Amerika, der eine vor⸗ 
übergehende Erſcheinung iſt und nichts Erſchreckendes hat? Amerika, 
welches, wie Sie ſagen, thatſächlich mit Gold rechnet, obwohl es dem 
Namen nach die gemiſchte Währung beſitzt, beiläufig aus demſelben 
Grunde wie Deutſchland und Frankreich, weil nämlich nur freie 
Goldausprägung geſtattet iſt, hat eine Quantität von dem, was es 
im Laufe der Jahrzehnte an andere Länder abgegeben hat, unter 
dem Schutze eines großen Exports von Getreide aus Europa zurück⸗ 
geholt — etwa 200 Mill. Dollars — Amerika hat in einem Jahr⸗ 
zehnt 1500 Mill. M. in Edelmetall nach Europa geſchickt, und nun 
ſollen wir in Ohnmacht fallen, wenn es einen Theil davon wieder 
zurücknimmt? 

So harmlos ſtellen Sie eine wirthſchaftliche Erſcheinung dar, 
die einen Wendepunkt des geſammten Welthandels charakteriſirt. 
Nicht der Edelmetallexport nach Amerika iſt das Wichtige bei der 
Sache, das iſt nur ein Factor, der die Situation ſchneller offen⸗ 
kundig macht und die Kriſis verſchärft. Es handelt ſich darum, 
daß bisher die Goldproduction Amerika's wie diejenige Auſtraliens 
nach Europa abfloß, und daß das nun definitiv vorbei iſt. Von 
1858 — 77 erhielt England 112 Mill. Doll. oder jährlich 5,6 
Millionen Dollars Gold aus den Vereinigten Staaten. Kann 
es gleichgiltig ſein, wenn eine ſolche Goldquelle verſiegt? 
Und verſiegt iſt der Amerikaniſche Goldſtrom für Europa ſeit 
dem 1. Januar 1879, ſeit der Wiederaufnahme der Baarzahlungen 
in den Vereinigten Staaten. Von nun an kann eine Verſendung 
von Gold über den Ocean nur noch, wie in den letzten Wochen, 
die vorübergehende Wirkung einer Verſchlechterung der Zahlungs- 
bilanz ſein. Alle Gründe ſprechen aber dafür, daß die Zahlungs- 
bilanz in der Regel ſo ſehr zu Gunſten Amerika's ſein wird, daß 
die Goldſendungen nach dort zu einer regelmäßigen wirthſchaftlichen 
Erſcheinung werden dürften. Amerika verſorgt uns mit Rohpro⸗ 
ducten, die wir entweder (Petroleum, Baumwolle) nicht ſelbſt zu 
produciren oder die wir weniger billig und weniger reichlich (Getreide, 
Fleiſch) hervorbringen. Es ſind gerade die nothwendigſten Dinge, 


ä ee 
in denen ſich der Conſum zuletzt einſchränkt, die wir über den 
Ocean kommen laſſen. Daß im letzten Jahre die Amerikaner in 
Folge einer ſchlechten Ernte weniger als ſonſt Getreide hierher 
ſandten, beweiſt nichts, die Verhältniſſe dieſes Winters ſind 
exceptionell, es wäre ein ſchweres Unglück, wenn ſie ſich wieder 
holten, denn ſchon in dieſem Jahre werden alle verfügbaren Hilfs⸗ 
mittel in Anſpruch genommen werden müſſen, um Europa bis zur 
neuen Ernte zu ernähren. Würde ſich Amerika auch künftig export⸗ 
unfähig erweiſen, ſo würden wir großer Theuerung entgegen 
gehn. Glücklicherweiſe iſt nicht anzunehmen, daß die Ernte drüben 
dauernd ſchlecht bleibt. Fällt ſie aber normal aus, ſo werden wir 
in dieſem Jahre und in jedem künftigen Herbſt unſer Brot aus 
Amerika beziehen und mit Gold bezahleu müſſen, und in jedem 
Herbft wird eine convulviſiſche Contraction der Zahlmittel, eine 
immer intenſivere Goldnoth eintreten. Eben dies iſt der Grund, 
weswegen die Amerikaner ſo eifrige Bimetalliſten ſind, 
ſie wollen Europa nicht zu Grunde gehen laſſen, ſie wollen 
es zahlungsfähig erhalten. Die Politik der großen Republik im 
Solde der Nevada⸗Barone darzuſtellen, iſt einfach abſurd. Der 
Gewinn von 5 Mill. Dollars jährlich durch Beendigung der Silber— 
entwerthung iſt ſo lächerlich gering, daß man ſolche Motive der 
Amerikaniſchen Regierung nur unterſchieben kann, wenn man entweder 
von den Dingen nichts verſteht oder das Publicum täuſchen will. 
Nicht das Gold, das ſchon jetzt hinweggegangen iſt, erſcheint 
bedeutend, das hat nur die Wunde blos gelegt; worauf ich Gewicht 
lege, das iſt, daß 1) die regelmäßige Verſorgung Europa's mit 
Amerikaniſchem Gold aufgehört hat, während gleichzeitig die 
Auſtraliſche Zufuhr ſich vermindert, und daß 2) ein Goldabfluß nach 
Amerika eingetreten iſt, der conſtanten Urſachen entſpricht und 
deshalb zu einer dauernden wirthſchaftlichen Erſcheinung zu werden 
droht. Wir verlangen, daß uns die Möglichkeit gegeben werde, Amerika 
in Silber zu bezahlen, die Amerikaner erklären ſich bereit dies zu 
nehmen, nur ſo können wir die dauernde Verſorgung Europa's 
mit Brot ermöglichen. Auch von dieſem Geſichtspunkt aus ge⸗ 
winnt der Bimetallismus eine hohe ſocialpolitiſche Bedeutung. 


255 die Amerikaner würden ſich hüten Silber zu nehmen, ſie würden 


In 1 Blättern it wohl hei Publicum vorge ogen 


Zahlung in Gold ausmachen. Ich bin gewiß, daß Sie ſich nicht 
zum Anwalt dieſer Abſurdität machen würden. Wenn ein Metall 
in einem Lande unbeſchränkte Zahlkraft beſitzt und unbeſchränkt 
ausprägbar iſt, ſo iſt jede Schuld an dieſes Land in dieſem Metalle 
abzutragen. Wer dieſen Satz läugnet, der ſchlägt den Fundamenten 
der Geldlehre ins Geſicht, der erweiſt ſich damit als unberechtigt, 
in dieſer Frage das Wort zu erheben, und wird jedenfalls von 
jeder wiſſenſchaftlichen Discuſſion dieſer. e auszu⸗ 
ſchließen ſein. 


Was will es denn ſagen, meinen Sie, wenn ein paar Jahre 


lang eine von der früheren abweichende Bewegung von ein paar 
hundert Millionen eintritt, beſitzen wir doch 13 Milliarden Mark 


Gold, hat doch Frankreich 4—5 Milliarden Gold, hat doch England 


in 23 Jahren 80 Mill. £ Gold mehr eingeführt als ausgeführt! 
Nun wohl, 13 Milliarden M. Gold iſt gewiß eine ungeheure 
Summe, aber reicht ſie aus und iſt ſelbſt ihr gegenüber der Export 
von 800 Mill. M. nach Amerika unbedeutend? Wenn jene 13 
Milliarden ausreichten, dann müßten Sie mir ein Land in der 
Welt nennen können, wo Gold jetzt reichlich vorhanden iſt. Iſt | 
dies etwa in Frankreich mit den 4—5 Milliarden der Fall? Gewiß 


nicht, Sie wiſſen, daß dort Goldagio exiſtirte und die Bank von 


Frankreich durch den Goldexport ſehr genirt wurde. Und England? 
An die Stelle jenes dauernden Ueberſchuſſes iſt ein ſtarkes Defictt 
getreten, und die Verminderung des Engliſchen Goldbeſitzes iſt auf 
400 Mill. M. in den letzten 3 Jahren anzuſchlagen. Es macht 
ſich wenig bemerkbar, wenn der Ueberfluß verſchwindet, aber dieſe 
Periode iſt jetzt vorüber. Blicken Sie ſich doch um, woher kommt 
die Nervoſität, mit der man überall an den Börſen die Wechſelcourſe 
und die Goldbewegung ſtudiert? Hat man ſich früher darum be⸗ 
kümmert, und warum achtet man jetzt auf dieſe Dinge, wenn anders 
wirklich Goldmangel nirgends exiſtirt, wie Sie behaupten? 
Ein Goldausgang bei der Bank von England, die Ankunft 
einer Goldſendung aus Auftralien beeinfluffen die Tendenz der | 
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bee. een Sie, daß dies möglich wäre, wenn man nicht 


wüßte, daß hiervon der Geldpreis, der Discont abhängt, und wenn 


die Banken ſo widerſtandsunfähig ſind, daß jede Goldbewegung ſie 
beeinflußt, iſt dann nicht Goldmangel conſtatirt? denn wäre Gold 
reichlich, würde dann nicht der Goldvorrath aller Banken gegen 


geringe Fluctuationen unempfindlich ſein? 

Ich bewundere den Muth, mit welchem Sie, um die naheliegen⸗ 
den Conſequenzen zu vermeiden, einfach läugnen, daß die Goldbe⸗ 
wegung die Discontveränderungen der letzten Monate hervorgerufen 
habe. 
„Wenn eine Erhöhung des Zinsfußes eingetreten iſt, iſt ſie ein⸗ 
getreten, um die Währung, um den Goldſchatz zu vertheidigen? 
Nicht im Geringſten .... Ja, meine Herren, wo der Zinsfuß 
im letzten Jahre einmal momentan angeſpannt wurde, hat das mit 
der Währung abſolut nichts zu thun gehabt, da waren es die 


Capitalbedürfniſſe, die Börſenverhältniſſe, die Börſenbedürfniſſe, die 


den Zinsfuß hinauftrieben, und das hat ſich ſofort gezeigt, denn ſo 


wie die Börſenbedürfniſſe wieder zuſammenſchrumpften, iſt auch der 


Zinsfuß wieder zurückgegangen.“ Dieſe Ihre Worte, verehrter 


Herr, muß ich feſtnageln. Sie beweiſen allen denjenigen Kauf⸗ 
leuten und Induſtriellen, welche als praktiſche Geſchäftsmänner die 


finanziellen Ereigniſſe der letzten Monate mit durchlebten, wie Sie 
alle Dinge durch eine gefärbte Brille ſehen. Komiſcher Weiſe er— 
zählen Sie gleich hinter dieſer Aufführung, daß im December zum 
erſten Mal die Reichsbank die ſteuerfreie Notenreſerve überſchritt. 


Das geſchah in Folge Inanſpruchnahme durch die Börſe; aber trat 


damals eine Disconterhöhung ein? Nein, dieſe durch „Börſenbedürf⸗ 
niſſe“ veranlaßten Disconterhöhungen fielen, ver muthlich zufällig, 


mit Disconterhöhungen der Bank von England zuſammen, und für 


dieſe gab es keinen Grund in der Welt, als die Goldentzüge für 
Italien und Amerika. Wenn Dinge klar liegen, ſo ſind es dieſe, 
und wenn Disconterhöhungen unabhängig vom Geldbedarf nur den 
Zweck hatten, das Gold und die Währung zu ſchützen, ſo waren es 
die Deutſchen, Sie aber behaupten ul: kaltblütiger Sicherheit das 
Gegentheil. 


Der Reichsbankpräfident von Dechend urtheilt über dieſe Dinge 
in ſeiner bekannten Denkſchrift folgendermaßen: Br 

„Als weniger gefährdet betrachte ich unſere Lage. Der Mangel 
an Gold iſt zwar bei uns fühlbar genug. Die Canäle des inneren 
Verkehrs, welche in einem Lande mit reiner Goldwährung ganz mit 
Gold angefüllt ſein müſſen, ſind in Folge des zeitweiſe bedeutenden 
Geldexportes und des ſtarken Goldverbrauchs für induſtrielle Zwecke 
von Gold theilweiſe entblößt. Die Verwaltung der Reichsbank iſt 
genöthigt geweſen, die Einlöſung der Noten in Gold auf die Haupt⸗ 
bank zu beſchränken und Disconterhöhungen eintreten zu laſſen, die 
recht gut hätten vermieden werden können, wenn ſie nicht mit 
ängſtlicher Sorgfalt über ihren Goldſchatz wachen müßte. Das iſt 
kein auf die Länge haltender Zuſtand, er muß auf die eine oder 
die andere Weiſe bald geändert werden, wenn die wirthſchaftliche 
Lage des Landes nicht darunter leiden ſoll.“ 

Der Reichsbankpräſident jagt alſo ausdrücklich, daß Discont⸗ 
erhöhungen ohne Rückſicht auf Gold und Währung hätten vermieden 
werden können, und ich glaube, verehrter Herr, daß das Urtheil des 
Mannes, der an der Spitze der Reichsbank ſteht, doch competenter 
ſein dürfte, als das Ihrige. Einen Ihrer Sätze über die 
Deutſchen Bankverhältniſſe muß ich noch beſonders hervorheben: 
„So wenig ich denen beipflichte, ſagen Sie, welche die jetzige 
Zuſammenſetzung unſeres Bankſchatzes als eine auf die Dauer 
richtige hinſtellen. (Solche ſonderbare Käuze ſind mir übrigens 
nicht bekannt, wen meinen Sie damit, doch nicht die Bimetalliſten ?), 
ſo wenig kann ich zugeben, daß die Bewegungen der letzten Jahre 
darunter factiſch ſtark gelitten haben.“ 

Erinnern Sie ſich denn nicht der Alarmrufe, die gerade Sie 
im Auguſt 1880 ausſtießen, als der Goldexport nach Amerika zum erſten 
Mal zu einer Disconterhöhung der Deutſchen Reichsbank führte 
und als Sie hierfür den Silberbeſitz und „die falſche Währungs⸗ 
politik des Herrn von Dechend“ verantwortlich machten? Sie bes 
gannen damals eine heftige Agitation, um die Wiederaufnahme der 
Silberverkäufe durchzuſetzen, die ganze liberale Preſſe varlrte in 
allen Tonarten dies Thema unter den heftigſten, perſönlichen An⸗ 
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En. i gegen Herrn von Dechend, und während Sie heut von 


den unterſten Schichten der Bankreſerven ſprechen, die aus Silber 
beſtehen, hieß es damals: „Bei der fortdauernden Münzpolitik des 
Herrn von Dechend kann es nicht anders ſein, als daß, wie 
Dr. Bamberger ſich ausdrückte, „eine dünne goldene Ober— 
fläche den ſilbernen Boden bedeckt“. Unter ſolchen Um— 
ſtänden iſt es allerdings begreiflich, daß ein Abfluß von 6 Millionen 
Mark Gold den Bankpräſidenten beunruhigt, aber ſeine Münze 
politik allein iſt die Quelle des Uebels, und Handel und Induſtrie 
und Gewerbe müſſen in der Geſtalt des höheren Disconts die 
Koſten zahlen.“ Heut aber erklären Sie, daß Sie nicht zugeben 
können, daß die Discontbewegungen der letzten Jahre unter dem 
Silberbeſtand der Reichsbank ſtark N haben! Wann hatten 
Sie Unrecht? 

Es iſt jetzt üblich geworden, die durch den Goldmangel hervor- 
gerufenen Disconterhöhungen lediglich als eine Folge des Pariſer 
Börſenkrachs darzuſtellen. Ich will auch hierbei einen Augenblick 
verweilen, um die Wahrheit klar zu legen. Die Disconterhöhungen 
des Vorjahres begannen im Auguſt, als gleichzeitig Gold für 
Italien und Amerika der Bank von England entzogen wurde; als 
dann Anfang October der Goldexport nach Amerika wieder ſtärkere 
Dimenſionen annahm, ſtieg der Discont in England auf 5 pCt. 
und behielt dieſen hohen Satz während des ganzen Winters — 
nicht wegen der Geldanſprüche an die Bank, ſondern weil die 
Reſerve durch den Goldverluſt in gefährlicher Weiſe zufammen- 
geſchmolzen war. Auch die Pariſer Börſenkriſis wirkte nicht, wie 
Ihre Freunde behaupten, durch Geldbegehr, ſondern durch Gold— 
begehr. Der größte Geldbegehr concentrirte ſich bei der Bank von 
Frankreich, und dieſe erhöhte den Discont nicht, dagegen 
wurden der Engliſchen Bank 2 Millionen & Gold für Paris ent— 
gegen, und dies reichte hin, um den Discont auf 6 p&t. zu treiben. 
Hätte der Verluſt von 2 Millionen £ Gold ſich empfindlich geltend 
machen können, hätte er zu einem Zinsſatz führen können, der als 
Zeichen einer Geldkriſis gilt, wenn nicht Goldmangel herrſchte, wenn nicht 
monatelang vorher die Beſtände der Bank erſchöpft geweſen wären? 


| Was hat ſeitdem 4 zu 90 b Deca 5 
Nachlaſſen der Geldnachfrage keineswegs! Gold fließt dahin, 


am theuerſten iſt, mit dem Discont von 6 pCt. zog England des⸗ 
halb Gold an ſich, jene Millionen aus Paris wurden zurückgeſandt, 
ein glücklicher Umſtaud trat ein, die Vereinigten Staaten hatten 
eine ſchlechte Ernte, ſtatt Getreide zu ſenden, mußten ſie Gold 
ſchicken, um ihren ſtarken Import zu bezahlen, einige Millionen 
Gold floſſen der Bank von England zu und ebendeshalb und 


nur deshalb konnte ſie die Zinsrate ermäßigen. Aber das 


wichtigſte Geldinſtitut der Welt hat im Augenblick immer noch eine 


ſo ſchwache Poſition, daß jeder Goldbegehr, der an daſſelbe herantritt, 
es zu neuen Disconterhöhungen zwingen wird, und wenn der Leiter 


deſſelben, Gouverneur Grenfell, Bimetalliſt iſt, ſo beweiſt dies 
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wohl am klarſten, daß man von jener hohen Warte des Geld- 
marktes aus die drohenden Gefahren des Goldmangels bereits in 


Sicht hat, während Sie ſich noch bemühen, die Exiſtenz deſſelben 4 


hinwegzudisputiren. Sie irren, wenn Sie annehmen, daß ver⸗ 


einzelte Symptome uns den Glauben an die progreffive Infufieieng 


des Goldes beigebracht haben. Ich habe Ihnen dargethan, daß die 


Bimetalliſten auf dem hiſtoriſchen Standpunkt ſtehen, daß wir unſer ; 


Urtheil gebildet haben auf Grund hiſtoriſcher, ſtatiſtiſcher, geologiſcher 


Unterſuchungen. Uns trifft es deshalb nicht, wenn Sie ausrufen: 


„Muß man denn gleich erklären, man müſſe ſeine Münz. 


verfaſſung deshalb ändern? Was ſollte aus den Nationen, 


was aus deren Münzverhältniſſen und aus der Stabilität ihres ＋ 


Verkehrs werden, wenn bei jeder ſolchen Erſcheinung, beim Auf⸗ 


tauchen oder Verſchwinden einer Mine ſofort ſie ſich vor die Frage 
ſtellen ſollten: müſſen wir nicht wieder unſere Währung ändern? "4 
Nein, meine Herren, jo leicht darf man ſich in dieſen Dingen nicht 


beeindrucken laſſen. 
Sie treffen auch hier nur wieder ſich ſelbſt und Ihre Freunde. 


Sie waren es, die bei der großartigen Ausdehnung der Goldpro⸗ 
duction hierin nicht eine vorübergehende Erſcheinung, ſondern einen 
dauernden Zuſtand ſahen, Sie waren es, die bei der Zunahme der 
Silberproduction erklärten, es ſei unmöglich, das „weiße Blech“ als 


F Wa zu behalten, die Bae Nevada's enthalten ſoviel 
Siber, daß das Silber auf den Eiſenpreis ſinken müſſe! Sie haben 
ſich „beeindrucken“ laſſen durch die unerhörten Schätze des Comſtock⸗ 
2 Liode in Nevada. Was iſt aus den Schätzen Nevada's geworden? 
Sie ſind ſchon jetzt erſchöpft, und wenn die Silberproduction der 
Vereinigten Staaten nicht abgenommen hat, ſo liegt dies, wie 
bei der Goldproduction, daran, daß die Ausfälle in den alten 
Productionsſtätten durch immer neue Entdeckungen des raſtloſen 
Amerikaniſchen Unternehmungsgeiſtes vorläufig noch ausgeglichen 
werden. Daß übrigens der Silberpreis nicht auf die Production 
wirkt, wie leider vielfach im Publicum geglaubt wird, daß weder 
der Preisrückgang die Production vermindert, noch die Beſeitigung 
der Silberentwerthung die Production weſentlich ſteigern kann, daß 
hat Süß überzeugend nachgewieſen, und ich kann hier auf meine 
Darlegung dieſer Verhältniſſe der Silberproduction an anderer 
Stelle verweijen*) | 
285 Das Verſiegen der großartigen Bergwerke des Comſtock⸗ 
Lode in Nevada, welche jene im Gedächtniß der Menſchen uner⸗ 


* hörten Edelmetallreichthümer hervorbrachte, iſt ein ſicheres Wahrzeichen 


dafür, wie wenig diejenigen im Recht find, welche ohne Rückſicht 
auf hiſtoriſche und geologiſche Verhältniſſe ſich vor zu ſtarker Silber⸗ 
production fürchten und an die Beſtändigkeit der jetzigen großen 
. glauben. Die Comſtock⸗Ader producirte: 

1871 Gold 4077000 D. Silber 6 230 000 D. 


ier 6613 000 „ 
1873 „ 10494000 „ „ 12 580 000 „ 
1874 „ 12580000 „ „ 11 881 000 „ 
1875 „ 11740000 „ „ 14492 000 „ 
1876 „ 18 003 00 „ „ 20 570 000 „ 
oo, 20 139 O0 , 
1878 „ 9 825 000 „ „ 10 404 000 „ 
J „5190000 _ 
1880 2578 000 „ „ 28634 000 „ 


1881 Gold und Silber 1 726 000 D. 
Vergl. meine „vertragsmäßige Doppelwährung“ J., S. 129. 


Production, fie lehrt jeden, wohin wir i wenn wir das = 
Münzſyſtem der Welt auf der Baſis einer unbeſtändigen Edel⸗ 
metallproduction errichten. Süß, der im Jahre 1876 ſchrieb, als | 
die Production des Comſtock den Höhepunkt erreichte, ſagte die 
baldige, nunmehr eingetretene Erſchöpfung dieſes wunderbaren 
Bergwerks voraus. 

Mit meiſterhafter Dialektik lehnen Sie die Furcht vor einer 
künftigen Goldnoth ab, es mag dem Hörer, vielleicht auch dem 
ſachunkundigen Leſer Ihrer Rede ſchwer fallen, die ſo künſt⸗ 
lichen Sophismen zu durchſchauen; meine Aufgabe iſt es, Ihnen 
in allen Irrgängen Ihrer geiſtreichen Cauſerie zu folgen und 
die Wahrheit klar zu legen, die unter dem beſtechenden Flitter⸗ 
ſtaat Ihrer Beredtſamkeit nur allzu ſehr zu kurz kommt. 

Sie ſagen: „Man ſagt, es handle ſich um die künftige Goldnoth, 
es ſtehe uns Goldnoth erſt bevor. Das iſt nun wieder ein Gedanke, 
den ich abſolut nicht in poſitive Thatſachen überſetzen kann. Was 
heißt das, man ſolle einer künftigen Goldnoth vorbeugen, wenn im 
Augenblicke keine Goldnoth vorhanden iſt? Dann müßte man ſich 
conſequenter Weiſe die Sache ſo denken, daß ein gewiſſer Vorrath 
von Metall bei Seite gelegt werden müßte, um für den Fall, daß 
man es braucht, herangezogen zu werden. Wie denkt man ſich das? 
Entweder haben wir jetzt nicht genug, dann würde die Noth jetzt 
ſchon da ſein; oder wir haben genug: wo ſoll das Ueberflüſſige hin⸗ 
geleitet werden? Es müßte doch ſofort in den Verkehr herein; und 
dann hätten wir jetzt zu viel und abermals nicht genug, wenn wir 
einmal mehr brauchten. Zugleich für die Gegenwart und für die 
Zukunft zu ſorgen, das hieße überhaupt die Geldbewegung für etwas 
anſehen, was man künſtlich mit der Hand aus Vorräthen befriedigen 
kann, die je nach Bedürfniß zu verſchwinden oder aufzutauchen 
hätten. Auf welche Weiſe, mit welchen Mitteln, iſt mir ganz un⸗ 
erfindlich. Nichts iſt unbegreiflicher, nichts kann weniger eine Analyje 
des Gedankens vertragen, als dieſe Sage von der künftigen Gold— 
noth. Denn der künftigen Goldnoth könnten nur künftige Bedürf- 
niſſe gegenüber ſtehen, die noch nicht bekannt ſind, und künftige 


Vorräthe, die wir im Augenblicke nicht haben dürften, denn ſonſt 


wären ſie im Augenblicke zu viel. Niemand kann dieſe Dinge vor⸗ 


aus wiſſen, und niemand kann im Voraus die Anſtalten treffen, 


um ihnen zu begegnen“ 
Ich will Ihnen den Gedanken künftiger Goldnoth recht klar in 
poſitive That umſetzen. Ich habe Ihnen nachgewieſen, daß die 


jetzige Goldproduction für die Nachfrage nicht ausreicht, daß wir 


demnach ein Deficit an Gold haben, das in ſich wächſt und immer 
intenſiver fühlbar werden muß Ich habe Ihnen ferner nachge— 
wieſen, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach die Goldproduction ab⸗ 


nehmen und die Goldnachfrage ſteigen muß, wodurch die Goldnoth 


noch heftiger hervortreten wird. Ich habe endlich dargethan, daß 
die Aufrechterhaltung der Goldwährung zur allgemeinen Durch— 
führung der Goldwährung führen, daß alſo immer weitere Beträge 


Silber demonetiſirt und durch Gold erſetzt werden müſſen. Hier⸗ 


daurch entſteht abermals eine Verſchärfung der Goldnachfrage Nehmen 


Sie dann noch hinzu, daß die Länder der Papierwirthſchaft, nament⸗ 


lich Italien, Oeſterreich, Rußland ſchließlich auch an eine Herſtellung 
der Valuta gehen und die Goldwährung annehmen müſſen, ſo haben 


ſie eine abermalige Vermehrung der Goldnachfrage gegenüber einem 
immer abnehmenden Angebot ſich ſtetig verringernder Production 


Das ſind alles Dinge, die man mit mathematiſcher Sicherheit 
vorausſehen kann und deren vernichtende Wirkung für den Wohl⸗ 
ſtand der Völker gleichfalls unbeftritten iſt. Soll man da nicht 
Abhilfe verſuchen, und beſtände dieſe Abhilfe darin, Gold für 
künftigen Bedarf bei Seite zu legen? Sie haben vielleicht nie ein 
größeres Paradoxon ausgeſprochen als in den obigen Sätzen. 
Wenn wir jetzt genug Gold hätten, hinderte dies, daß wir zukünftig 
zu wenig haben könnten, und wenn künftig Goldmangel eintritt, 
müſſen wir dann jetzt zu viel Gold haben? Iſt der Bedarf der 


Welt an Gold eine ewig gleiche oder eine ewig ſich verändernde 


Maſſe. Sie nehmen ganz willkürlich das erſtere, ich, gewiß mit 
Recht, das letztere an Wenn vor Kurzem noch Gold in Ueberfluß 
vorhanden war, ſo kann es jetzt mangeln und künftig fehlen bis zur 
Goldnoth im vollſten Sinne des Wortes, hierzu iſt nichts weiter 


bot conſtant bleibt oder abnimmt und ſo ein Der Du 
iſt aber thatſächlich der Fall. 


Wenn ein Kaufmann alljährlich mehr ausgiebt, als er i 


jo wird das Deficit anfangs ganz unbemerkbar ſein, wir werden 


aber mit voller Sicherheit vorausſagen können, daß er ſchließlich in 5 


Noth gerathen muß. Ganz analog ſtehts in der Weltwirthſchaft mit dem 
Golde. Sie fragen, was es heißt, einer künftigen Goldnoth vor⸗ 


beugen? Ob wir Gold bei Seite legen wollen? Wodurch entſteht 


denn die Goldnoth? Dadurch, daß die Nachfrage das Angebot über⸗ 
ſteigt. Das Angebot, die Production, zu vermehren liegt nicht in 
unſerer Macht, deshalb müſſen wir die Nachfrage mindern, und 
dazu ſind wir im Stande. 

Nicht indem wir einen Juliusthurm für die Welt anlegen, 
bannen wir die Goldnoth, ſondern dadurch, daß wir die Urſachen 
beſeitigen, welche dieſelbe herbeizuführen drohen. Wir beſchränken 
die Nachfrage nach Gold, indem wir dem Silber ſeine traditionelle 
Rolle als gleichberechtigtes Geld zurückgeben und es neben dem 
Golde den Gelddienſt verrichten laſſen. Dadurch wird die Nachfrage 
nach Gold ſo vermindert, daß mit dem Angebot wieder die ſo 
nothwendige Harmonie erzielt iſt Das iſt Sinn, Zweck und Ab⸗ 
ſicht der „Sage von der künftigen Goldnoth“, welche Ihnen ſo un⸗ 
verſtändlich erſcheint. 

Der unbehagliche Zuſtand, in dem wir uns befinden, 5 
nicht glücklicher, nicht treffender charakteriſirt werden, als mit dem 
berühmten Gleichniß von der zu kurzen Decke, das wir dem 
Fürſten Bismarck verdanken. Ein Gleichniß zündet nur dann, wenn 
es wirklich zutrifft, das Wort des Fürſten Bismarck hat die Runde 
durch die Welt gemacht, und wahrlich nicht nur, wie Sie ſagen, 
die Laien frappirt. Ich kenne recht ſachkundige Männer, die 
dieſer Frage eingehende Studien gewidmet haben und die ihre 


Bewunderung darüber ausſprachen, wie hier eine Laie auf dieſem 
Gebiet mit einem kurzen, glücklichen Schlagwort den Kern der 


Sache blosgelegt hat. Das leiſtet nur das Genie. 


Sie helfen ſich gegenüber der Wucht dieſes jo einleuchtende * 


y 
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GSlleichniſſes damit, daß Sie vor einer „mechaniſchen“ Ausdehnung 
der Decke warnen. Aber darum handelt es ſich nicht. Die eine 
Decke iſt zu kurz geworden, weil wir früher zwei Decken hatten. 
Deshalb war es falſch, daß wir die zweite Decke fortwarfen; wir 
wollen uns dieſe zweite Decke wieder holen. Beide Decken reichen 
für die ganze Welt aus, wir brauchen uns dann nicht immer in 
Verluſt bringendem Kampf unſeres Antheils zu wehren, die ganze 
Welt richtet ſich dann behaglich ein, jedes Land hat, was es braucht. 
Aber, meinen Sie, wenn die Decke zu kurz iſt, thun wir dann gut, 
ſie ganz fahren zu laſſen, damit Andere ſie an ſich ziehen und ſich 
damit zudecken? Ganz gewiß nicht! So lange nur die eine Decke 
vorhanden iſt, iſt es für uns eine Pflicht der Selbſterhaltung, daß 
wir unſern Antheil vertheidigen. Wie aber das Programm der 
Deutſchen Bimetalliſten, wie die internationale, vertragsmäßige 
Doppelwährung den Deutſchen Goldbeſitz gefährdet, darauf ſind 
Sie und Ihre Freunde die Antwort ſtets ſchuldig geblieben. Wo— 
hin mit dem Golde, wenn die geldmächtigſten Staaten der Welt 
mit uns die Doppelwährung einführen? wer ſind die Andern, 
welche die Decke an ſich ziehen wollen oder können? Eine klare 
Antwort hierauf, ein überzeugender Beweis, und Sie machen mich 
und gewiß die meiſten Deutſchen Bimetalliſten zu den heftigſten Gegnern 
der internationalen Doppelwährung. Nur muß ich Sie bitten, 
nicht den ganz undenkbaren Fall eines iſolirten Vorgehens Deutſch— 
lands ins Auge zu faſſen, oder ſtatt mit concreten Thatſachen mit 
ſpitzfindigen Abſtractionen zu operiren. Sollten Sie behaupten 
wollen, daß der bimetalliſtiſche Münzbund, wie er jetzt erſtrebt 
wird, das Gold verlieren könnte, daß die übrige Welt dieſes Gold 
zu abſorbiren vermöchte, welch! glänzenden Beweis würden 
Sie dann für die Inſufficienz des Goldes liefern! 

Sie wenden ſich nun vom Golde ab zum Silber, von der 
Frage der Goldnoth zur Frage der Silberentwerthung. Wir haben 
uns darüber ſchon unterhalten. Hier haben wir feſten Boden 
unter den Füßen. Ueber Meinungen und Principien läßt ſich 
ſtreiten, von den Thatſachen giebt es nur eine richtige Auffaſſung. 
Ich habe bewieſen, daß ein Zweifel über die Urſache der Silber— 
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ee nicht nö möglich 935 nur bie Veräi 
Geſetzgebung hat dieſelbe herbeigeführt; weder die Amerik ſche ie 
Silberproduction noch die Aenderung der Aſiatiſchen Bilanz hätte . 


jemals dieſe unerhörte Preisrevolution herbeiführen können. 25 
Wie beſcheiden Sie ſich jetzt über die Frage der Silber⸗ 95 


= entwerthung ausdrücken! Sie operiren nicht mehr mit Zahlen, 


die wohl die Unkundigen täuſchen, aber der wiſſenſchaftlichen Kritik 


nicht widerſtehen könnten, Sie begnügen ſich damit, in allgemeinen 
Ausdrücken ſich um dieſen heiklen Punkt herumzudrehen „die Einen 


ſagen“, „die andern ſagen“ ꝛc. und ſchließlich, meinen Sie, wird jeder 
zu ſeinem Theil Schuld daran ſein — Deutſchland am aller⸗ 
wenigſten. Intereſſant iſt es, daß Sie noch immer an dem 
„Culturberuf“ der Goldwährung feſthalten, obwohl dieſer ge⸗ 
ſcheitert iſt in dem Augenblick, wo die Goldwährung nicht im 
Stande war, wie von Ihnen und Ihren Freunden verſprochen, 
zur Währungseinheit der Culturwelt zu führen. Das monetäre 


| Ideal, der Fortſchritt, den wir erreichen müſſen, das iſt die 
Währungseinheit; dieſe vermögen wir auf dem Wege der Gold⸗ 


währung, wo wir ſie irrthümlich ſuchten, nicht zu erreichen; ſie 
fällt uns als reife Frucht in den Schooß, wenn wir den 
Bimetallismus einführen. EIER 

Die Richtigkeit eines wirthſchaftlichen Syſtems, jagt Laveleye, 
läßt ſich nicht beſſer prüfen, als durch die Verallgemeinerung. Die 
Goldwährung kann dieſe Prüfung nicht beſtehen, je mehr Staaten 


ſie adoptiren, um ſo heftiger der Kampf ums Gold. Das 


bimetalliſtiſche Syſtem hingegen gewinnt bei größerer Ausbreitung 
immer mehr an Macht, Stärke und Beſtändigkeit. 

Gegenüber den wenig entwickelten monetären Zuſtänden Europa's 
glaubten Sie die Fahne des Fortſchritts zu entfalten, wenn Sie 
das Silber degradirten und die Goldwährung des Abendlandes er— 
kämpften; ganz unbemerkt haben ſich die Dinge aber umgeſtaltet, 


Sie ſind es jetzt, die den Fortſchritt hemmen, die Vertheidiger des 


Silbers haben das Banner an ſich geriſſen, deſſen Träger Ihre 
Freunde einſt waren. Es geht Ihnen hier wie auf dem wirth⸗ 


ſchaftspolitiſchen Gebiet überhaupt. Die Ideen des wirthſchaftlichen 


a 


tömug, en Vorkämpfer Sie ſind, haben gewiß 


7 Ar Berechtigung gehabt. So lange es galt die wirthſchaft⸗ 
liche Freiheit zu erringen, veraltete Verkehrsſchranken zu beſeitigen, 


* ſo lange waren Sie an der Spitze des Fortſchritts. Jetzt aber 


beginnt eine neue Epoche, jetzt gilt es zu organiſiren und neue 


Formen für den Verkehr zu finden, deſſen ſchrankenloſe Freiheit 
nicht zu einer Harmonie der Intereſſen, ſondern zu einem Ver⸗ 
nichtungskampf ums Daſein führte. Jetzt ſind Sie das Hemmniß, 
Sie ſind von der äußerſten Linke auf die äußerſte Rechte des 


wirtſchaftlichen Parteilebens gedrängt, und Sie glauben noch immer, 


ſich auf der Linken zu befinden! 
Iſt es nicht pſychologiſch intereſſant, zu beobachten wie ver⸗ 


ſchieden ſich dieſelben Gegenſtände in verſchiedenen Gehirnen wieder— 


ſpiegeln! Ein wirthſchaftlicher Irrthum, (Cernuschi ſpricht von 
Typhon monometallique) wird herrſchend, der Menſchengeiſt greift 
in die hiſtoriſche Entwickelung ein und will ein wichtiges Glied 
aus der Maſchinerie des Verkehrs entfernen, um den Betrieb 
zu erleichtern; den großartigen elementaren Gewalten gegenüber er⸗ 


5 weiſt ſich menſchliches Wollen ohnmächtig. 
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Das Ziel wird nicht erreicht, aber eine Störung tritt ein, 
die den ganzen Verkehr hindert und hemmt Nun beginnen die 
Verſuche das Uebel zu beſeitigen, und da liegt doch nichts näher, 
als das man auf die Urſache zurückgeht, und findet man dieſe in 
jenem Eingriff in die hiſtoriſch entwickelte Betriebsform — nun 
dann wird man den Schaden curiren, indem man den mißglückten 
Verſuch wieder aufgiebt. — So geht jetzt das allgemeine Streben 
dahin, das Silber, das zu beſeitigen niemals gelingen kann, in 
ſeine alten Rechte wieder einzuſetzen, in allen Ländern wächſt mit 
jedem Tage die Erkenntniß, daß wir nur ſo uns helfen können. 
Sie aber haben nichts gelernt und nichts vergeſſen; die Ereigniſſe, 
an denen Sie ſo lebhaften Antheil nahmen, ſind ſpurlos an Ihnen 
vorübergegangen; Sie glauben, der Zug der Zeit geht noch immer 
dahin, den mißglückten Verſuch der Demonetiſation des Silbers 
fortzuſetzen, und wenn Ihnen die unſeligen Folgen dieſes ver— 
hängnißvollen Irrthums vorgeführt werden, dann ſprechen Sie, von 


* 


der Größe Ihrer Butan ger ul erſchreckt, ſich ſelber frei, indem Sie 
dem blinden Schickſal, der elementaren Naturgewalt jene furchtbare 


Entwickelung der Dinge zur Laſt legen, die nur menſchliche Ver⸗ : 


blendung geichaffen hat und ſchaffen konnte. Sie jagen: „Ich 
glaube, es iſt gekommen, wie es kommen mußte nach dem un⸗ 
vermeidlichen Lauf der Dinge, nach der unabſehbar complicirten 
Bewegung der Erſcheinungen in dem gegenwärtigen Gang der 
Welt, die kein Menſch in der Hand hat und die kein Menſch 
beherrſchen kann. Silber iſt allerdings nicht mehr Weltgeld. Das 
iſt die Wirkung einer Kraft, die unwiderſtehlich iſt, die ſich immer 
mehr bei den civiliſirten Nationen durchſetzen wird, und ob wir 
gefehlt hätten oder nicht gefehlt hätten, wird dabei zu einer 
müßigen Frage. So viel iſt ja zugegeben, wenn wir es nicht 
gemacht hätten, ſo hätten es andere gemacht, und deswegen iſt es 
ein Glück, daß wir unſer Silber zum größeren Theil rechtzeitig los 
geworden ſind.“ 

Was man doch alles Glück nennt! Wir führen die Silber⸗ 
Hentwerthung herbei und freuen uns dann, daß wir in Vorausſicht 
derjelben Silber abgeſtoßen. Wie nun aber, wenn Silber den 
alten Werth zurückgewinnt, iſt es dann auch ein „Glück“, daß wir 
Silber mit jo ſchweren Verluſten verkauft haben? Sie erklären weiter: 
„Die Silberwährung iſt nicht zurückgegangen in der Welt durch 
irgend welche Verfügung Einzelner, ſondern durch den Gang der 
ganzen Cultur. Was wir gethan haben, war, daß wir erkannten, 
daß ſie zurückgeht, und daß wir ſchnell uns in die Poſttion geſetzt 
haben, uns dem anzupaſſen, und man nimmt als Urſache der Er⸗ 
ſcheinung, was nur einfach deren Wahrnehmung iſt.“ 

Geſtatten Sie, daß ich Sie demgegenüber an das oft eitirte 
Wort aus Ihrer Reichstagsrede vom 17. November 1871 erinnere. 
Damals ſagten Sie: „Das Verhältniß des Goldes zum Silber wie 
1: 15½ ſtimmt überein mit dem Durchſchnittsverhältniß des ganzen 
Jahrhunderts, es ſtimmt überein mit dem Niveau, in welches Gold 
und Silber immer gekommen iſt, nachdem es bald durch die 
Entdeckung von Minen, bald durch den Amerikaniſchen Krieg 
geſtört worden iſt, und ich glaube, die Reichsregierung kann es 


S . N 
vollſtändig rechtfertigen, daß fie das Verhältniß von 1: 15 ge⸗ 
wählt hat.“ 

Es ſcheint demnach, daß die Erkenntniß vom Rückgang der 
Silberwährung Ihnen doch erſt gekommen war, nachdem dieſer 
Rückgang ſelbſt eingetreten war. Der Vorausſicht dürfen Sie ſich 
bezüglich der Silberentwerthung angeſichts dieſer Worte nicht 
rühmen; mehr Vorausſicht bewieſen Sie in einer andern Rede vom 
11. November 1871. Damals ſagten Sie: „die Frage iſt, wohin 
mit dem Silber? Wo iſt das Loch, in das wir die 300 oder 400 
Millionen Thaler, die wir los werden müſſen, hineinwerfen, ohne 
fie geradezu ins Waſſer zu werfen.“ Nun, das Loch konnten wir 
nicht finden, und ins Waſſer mögen wir das Silber auch nicht 
werfen! Sie hatten deshalb Recht, wenn Sie in derſelben Rede 
erklärten: „Man mache ſich keine Illuſionen, ein Uebergang, wie 
wir ihn jetzt bewerkſtelligen wollen von der Silberwährung zur 
Goldwährung, iſt trotz aller Vorſicht, die wir dabei bewähren, ein 
Uebergang über einen Abgrund auf ſchwankendem Brett, und 
darum nur kein Zaudern, ſondern die größte Entſchloſſenheit. Wer 
mit ſchwankenden Füßen über einen Abgrund geht, ſtürzt und 
bricht den Hals.“ Gewiß, nur wenn der Uebergang raſch voll 
zogen wurde, war er durchführbar. Daß er nicht raſch vollzogen 
iſt, geht daraus hervor, daß wir heut noch um Deutſchlands Währung 
kämpfen. Folgt daraus nicht, daß das Princip der Goldwährung 
ſtürzen und den Hals brechen muß? 

Sie kommen bei dieſer Gelegenheit auf die Rehabilitirung des 
Silbers zu ſprechen, die Sie als etwas unnatürliches, künſtliches dar— 
ſtellen. Sie vergleichen dieſe mit dem thörichten Glauben früherer 
Jahrhunderte, man könne den Werth des Geldes durch Aenderung 
der Geldzeichen ändern. Glauben Sie wirklich, daß in den Köpfen 
der größten Nationalökonomen, der erſten Financiers Europa's, 
ſolche längſt überwundene Vorurtheile wieder Platz finden? Nein, 
es handelt ſich hier um einen durchaus natürlichen Vorgang, es 
handelt ſich lediglich darum, durch Beſeitigung der Urſache eines 
Uebels das Uebel zu beſeitigen. Iſt der Preis etwas abſolut 
feſtes? Kann der Silberpreis nicht wieder ſteigen, weil er ein⸗ 


2 ſondern in der künſtlichen Einwirkung der Geſetzgebung; 8 wir wollen 
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werthung, wir finden dieſelben nicht in natürlichen Vor 


dieſe künſtliche Preisſtörung beſeitigen, indem wir den Status quo ; 


ante wiederherſtellen, und wir find überzeugt, daß dann auch Nr 


alte Preis wiederkehrt und ſich dauernd hält. In dem belagerten 8 
Paris ſtiegen die Preiſe der Lebensmittel ins Unermeßliche; kaum 


waren die Thore geöffnet, ſo ſanken ſie auf das übliche Niveau. 5 


Wird bei einer Preisſtörung die Urſache beſeitigt, ſo fällt eben 
die Preisſtörung fort. 5 

Ihr Vergleich mit den Geldverſchlechterungen der Vorzeit iſt 
auch deshalb in keiner Weiſe paſſend, weil heut nicht eine Werth⸗ 


Aenderung, ſondern eine Werthwiederherſtellung in Abſicht ſteht. 


Damals änderte man den Namen und glaubte die Dinge zu ändern, 
heut ändert man die Dinge, und nur der Name bleibt. Während 
Sie nun die Rehabilitation des Silbers als merkantiliſtiſchen 
Irrthum ausgeben, über den kaum zu reden iſt, gilt, abgeſehen von 

Ihnen, doch gerade die Möglichkeit, den Silberwerth zu reſtituiren, 
für eine unbeſtrittene Wahrheit, die ſelbſt von Soetbeer 
und auf der Pariſer Münzconferenz ſo ziemlich allgemeine An- 
erkennung gefunden hat. | 

Man mag zweifeln, ob es möglich iſt, den Bimetallismus 


durchzuführen; daß in dieſem Fall der frühere hohe Silberwerth 


zurückkehrt, iſt zweifellos. Nur Sie verſchanzen ſich hinter Ihre | 


Principien, die Ihnen das nicht zuzugeben ſcheinen, und ſehen nicht, 


daß Principien, die einer ausgemachten Wahrheit widerſtreiten, nichts 
gegen die Wahrheit an ſich, ſondern nur gegen die eigene a 1 
beweiſen. 


Ich komme nun zu dem Punkt Ihrer Rede, der mir faſt die 


meiſte Verwunderung erregte. — Sie citiren eine Schrift von 
Albertus Mayer, eine Schrift, die jeder mit ſtillem Mitleid bei 
Seite legt, die aber ganz gewiß nicht vor das Forum der Deutſchen 

Nation, in den Reichstag gehört. Wenn Jemand ſich das Ver⸗ 
gnügen macht, das confuſeſte Zeug drucken zu laſſen, wer kann ihm 
das verwehren; aber man ſollte doch billig Niemand anders dafür 


— 
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v antwortlich en Das ale iſt geduldig Was aber haben 
die Bimetalliſten mit Herrn Albertus Mayer zu thun, der den 
Stein der Weiſen gefunden zu haben glaubt, indem er vorſchlägt, 
Giold⸗ und Silbergeld abzuschaffen, dafür Staatspapiergeld zu creiren 


und ſo ſoviel zu ſparen, daß alle Steuern aufgehoben werden 


könnten! Wir möchten doch unſere Rockſchöße recht energiſch gegen 


derartige Anhängſel ſichern! Doch genug von den „Völkerfragen“ 
des Albertus Mayer, die einer Erwähnung an dieſer Stelle 
ebenſowenig werth find, als der Erwähnung im Reichstag. Sie 


aber hatten bei dieſer Gelegenheit die Lacher auf Ihrer Seite, und 
das iſt etwas werth! 

Ernſter iſt der Einwurf, den Sie gegen den Abg. Leuſchner 
erhoben, der zu Gunſten der Doppelwährung auch angeführt hatte, 


daß ja Deutſchland in hervorragender Weiſe Silber producire. Zu 


behaupten, meinen Sie, daß man ein Metall zur Währung machen 
müſſe, weil man es producirt, das iſt wahrlich ein ſehr riskirter 
Ausſpruch! Dieſe Ihre Bemerkung möchte ich feſtnageln. Was tft 
nach Ihrer Anſchauung der Grund für die Währungspolitik der 
Vereinigten Staaten? Sie und Ihre Freunde wiederholen beſtändig, 
daß das Intereſſe der Amerikaniſchen Silberbarone den Hintergrund 
der ganzen bimetalliſtiſchen Bewegung bildet. Ich mache Sie nicht 
für die perſönlichen Verleumdungen verantwortlich, die eine gewiſſe 
Preſſe hieran oft genug knüpfte, denn ich weiß, daß Sie ſolche 
Verleumder ebenſo verachten, wie ich, aber ich möchte doch an dieſe 
Ihre Worte anknüpfend fragen, kann wirklich für die Währungs⸗ 
politik der großen Republik das Intereſſe der Silberminenbeſitzer 
maßgebend ſein? Glauben Sie wirklich, daß der Verluſt von 5 
bis 6 Mill. Dollars jährlich, welchen die Union erleidet, dieſelbe 
beſtimmt, ihr geſammtes Geldſyſtem zu ändern und mit ſo großer 
Ausdauer den Bimetallismus zu erſtreben? Und wenn Sie das 
glauben ſollten, während ich, geſtützt auf die ausgezeichneten Reden 
der Amerikaniſchen Delegirten auf der Pariſer Münzconferenz, der 
Anſicht bin, daß nur die richtige Erkenntniß der Geldlehre, die 
Einſicht der ſchweren Gefährdung des Weltverkehrs durch die Gold— 


2 währung die bimetalliſtiſche Politik der Vereinigten Staaten leitet, 
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wie können Sie dann jo inconſequent jein, andere ſo b er . 
deutenden Deutſchen Silberproduction gar keinen Einfluß auf unſre 
Entſchließungen einzuräumen? Verlieren die Vereinigten Staaten 
5—6 Mill. Dollars jährlich, ſo verlieren wir 5—6 Mill. M. 
und während in Amerika Silber zum Theil Nebenproduet 
des Goldes iſt, iſt es bei uns durchaus Nebenproduct einer 
höchſt umfangreichen Blei-, Kupfer-, Chemikalien- Production, die 
nur durch den Erlös an Silber exiſtiren kann. Die Mansfelder 
Kupferſchiefer bauende Geſellſchaft, deren Leiter der Abg. Leuſchner 
iſt, hat im Jahre 1881 über 120 000 Pfd. Silber producirt und 
daran 1% Mill. M. in Folge der Entwerthung eingebüßt. Können 
Sie es da dem Abg. Leuſchner verargen, wenn er hervorhebt, 
daß man doch auch der Deutſchen Silber-Induſtrie gedenken möge. 
Gehen Sie in die Silber producirenden Diſtricte Sachſens und des 
Harzes und fragen Sie, wie es dort ausſehen wird, wenn die Silber⸗ 
entwerthung anhält oder gar ſteigt! Tauſende von armen aber fleißigen 
Arbeitern werden dann brotlos, und Jahrhunderte alte Stätten Deutſcher 
Betriebſamkeit gehen zu Grunde. Es verdient hier hervorgehoben zu 
werden, daß der ſocialdemokratiſche Abgeordnete für Freiberg zu den 
Mitgliedern des Deutſchen Vereins für internationale Doppel⸗ 
währung zählt. 

Die „etlichen 20 Mill.“, von denen Sie ſprechen, würden ohne 
die Entwerthung etliche 30 Millionen ſein, und eine derartige 
Production verdient doch immerhin Berückſichtigung. Freilich bin 
ich weit davon entfernt, zu behaupten, daß hierin ein ausſchlag⸗ 
gebendes Argument für die Doppelwährung liegt, das wird Niemand 
behaupten, allein neben andern Gründen mag auch dieſer ſich 
Geltung verſchaffen und wenigſtens bei allen Vaterlandsfreunden ſo 
viel erwirken, daß man doch ernſtlich erwäge und prüfe, ob es 
nothwendig ſei, durch Ablehnung jeder internationalen Vereinbarung 
über die Währungsfrage einer blühenden und bedeutſamen Deutſchen 
Induſtrie den Todesſtoß zu verſetzen.“) 

) Die Bedeutung der Deutſchen Silberinduſt ie thun folgende 
Zahlen dar: in dem Jahrzehnt 1872/81 wurden in Deutſchland 
1619 931 Kilo Silber im Werth von 260 970 000 Mark produeirt, 


Aber da kommen Sie und jagen: nur keine internationalen 
Münzverträge! Sie erheben Ihre Stimme gegen den Gedanken, daß 
Nationen ihr Geldſyſtem, den Organismus, das Blutſyſtem ihres 
ganzen Verkehrs, einrichten ſollen auf Verträge mit fremden 
Nationen. Und nun gar Deutſchland, das rings von Feinden um— 
geben ſei. Alle bisherigen Münzverträge hätten nicht Stich ge— 
halten, den Weltpoſtbund dürfe man nicht vergleichen; wenn derſelbe 
aufgelöſt wird, ſo iſt nur der Status quo ante wiederhergeſtellt; ſelbſt 
der Gedanke des Herrn von Bühler auf vertragsmäßige Ab— 
rüſtung iſt „realiſtiſcher, verglichen mit dieſem Gedanken einer all⸗ 
gemeinen Weltmünzconvention.“ | 

Ich führe Ihre Ausführungen jo ausführlich an, weil Viele 
hierdurch vom Bimetallismus abgeſchreckt werden. Zunächſt handelt 
es ſich nicht um „eine Weltmünzconvention“, ſondern lediglich um 
eine Verſtändigung zwiſchen den großen Handelsnationen, von denen 
Frankreich und die Vereinigten Staaten bereits für dieſe Ver— 
ſtändigung gewonnen ſind. 

Dann handelt es ſich überhaupt nicht um einen Münzvertrag, 
ſondern um einen Währungsvertrag. Währung iſt der weitere, 
Münze der engere Begriff; der Münzvertrag hat deshalb häufig 
üble Folgen gezeigt, weil er die Münzſyſteme verſchmilzt und ein 
Land für die Ausprägungen des anderen verantwortlich macht; da⸗ 
von iſt bei Währungsverträgen nicht die Rede, ſtreng ſcheidet ſich 
Münzgebiet von Münzgebiet, geregelt wird nur der Modus der 
internationalen Ausgleichung, und da hier Gegenſeitigkeit vor— 
liegt, ſo iſt es unbegreiflich, wie ein Theil auf Koſten des andern 
gewinnen ſoll. Wenn die Franzoſen ihr Silber nach Deutſchland 
ſenden, um Deutſches Gold zu erwerben, wer hindert dann die 
Deutſchen, ihr Silber nach Frankreich zu ſenden? Solche Operationen 
wären einfach abſurd; nur auf Grund des zwingenden Bedürfniſſes 
wird man den bimetalliſtiſchen Vertrag ſchließen, nicht aber in der 
Abſicht, ihn heimlich zu brechen. Giebt es doch hiergegen ein eben 


die ohne die Silberentwerthung 291 586 000 Mark galten, alſo ein 
Verluſt von über 30 Mill. Mark, der jährlich um 5 Mill. Mark ſteigt. 


E 1 Münz. Union den 0 um etwa zur b Golden t er 2 
ſo ſchließen auch alle übrigen Staaten dem Silber die Münzſtätten.“) 5 


Wie dies wirkt, wiſſen wir jetzt. Der jetzige, auf die Dauer un⸗ 8 
leidliche Zuſtand kehrt zurück, bis der vertragsbrüchige Staat den 
begangenen Fehler einſieht und zur Münz⸗Union reuig zurückkehrt. 

Allein praktiſch iſt an einen ſolchen Fall nicht zu denken So 


bald der Bimetallismus durchgeführt iſt, erweiſen ſich die großen 
Segnungen deſſelben ſo evident, daß ein Rückfall zu dem jetzigen 


Be Zuſtand eben jo undenkbar erſcheint, als die Rückkehr vom elektriſchen 


zum optiſchen Telegraphen. Wenn Sie nach Durchführung des 


Bimetallismus noch irgendwo einen Gegner des Bimetallismus 


finden, ſo ſtände dieſer auf dem Standpunkt Derer, welche die Poſt⸗ 
kutſche der Eiſenbahn vorziehn. Querköpfe giebts immer, aber die⸗ 
ſelben haben keinen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten, 
und ſo wenig Jemand irgendwo die Abſchaffung der Eiſenbahn 
durchſetzt, ſo wenig wird jemals ein Land zu einer Störung des 
endlich erreichten, ſo ſegensreichen Gleichgewichts im hehe 
der Welt zu bewegen ſein. 

Doch wenn neue Kriege die Völker entzweien ? Der Krieg 


hebt jeden Vertrag auf, wird man dann den Währungsvertrag 


reſpectiren? Nichts iſt merkwürdiger als dieſer Einwand, der doch 
ſo oft und ſo ernſthaft erhoben wird. Nie iſt ein Land geld⸗ und 
creditbedürftiger als im Kriege, und bei der Zuſammengehörigkeit 
des ganzen internationalen Geldmarktes macht jeder Krieg nicht nur 
bei den Kriegführenden, ſondern auch bei den Neutralen das Geld 
theuer und knapp. Und das ſoll der Zeitpunkt ſein, wo irgend 
einer daran denken könnte, durch Verletzung des Währungsvertrages, 
alſo durch Beſeitigung eines der Edelmetalle, den Geldſtand noch 
knapper zu machen? Die Kriegführenden werden ſich doch nicht 
ſelbſt den Credit beſchränken? 


) Ein ſolcher Vertragsbruch könnte in den modernen Staaten 
weder heimlich noch plötzlich eintreten, da derſelbe eine Geſetzesänderung 
involvirte und deshalb nur auf dem ſchwerfälligen legislativen Wege 
herbeigeführt werden kann. 


Lach n ae r Anficht handelt es ſich gar nicht 1 einen 

Vertrag auf beſtimmte Dauer zu ſchließen, der etwa gekündigt oder 
gebrochen werden könnte, ſondern nur darum, vertragsmäßig ein« 
Inſtitution einzuführen, die man getroſt ſich ſelbſt, ihrer eignen 
inneren Stärke überlaſſen kann. Das ſelbſteigne Intereſſe aller 
Völker zwingt dieſelben mehr als irgend ein Vertrag, das ſo mühſam 
Errungene, durch den Erfolg 1 ſegensreich Wirkende nicht 
anzutaſten! 

Ziel, Zweck und Abſicht des Währungsvertrages kann nur die 
Wiederherſtellung des alten Silberwerthes d. h. des Werthverhält⸗ 
niſſes von 1:15,50 ſein. Einmal reſtituirt, wird der Silberwerth 
nach den Erfahrungen des letzten Jahrzehnts gewiß nicht wieder 
angetaſtet. Warum aber grade das Werthverhältniß von 1:15, 
und kein anderes dieſem Vertrage zu Grunde gelegt werden muß, 
darüber hat Cernuschi in einer von mir ins Deutſche überſetzten 
Broſchüre“) meines Erachtens abſchließend geſchrieben, und da 


gerade über dieſen Punkt ſo gut wie volle Uebereinſtimmung erzielt 


iſt, jo kann ich hier wohl auf jene ausgezeichnet klaren Aus- 
führungen Cerunschi's verweiſen. Sie freilich erklären die Her⸗ 
ſtellung eines feſten Wert hverhältniſſes durch vertragsmäßige Ueber- 
einſtimmung der Geſetzgebung für unmöglich, Sie ſtehen mit 
dieſer Ihrer Auffaſſung jetzt ziemlich iſolirt da. Selbſt Soetbeer 
hat hier den Bimetalliſten Zugeſtändniſſe machen müſſen, ſelbſt er 
leugnet nicht mehr die Macht der Geſetzgebung. In der Denkſchrift 
des Deutſchen Reichsbankpräſidenten heißt es hierüber: „Es iſt, wie 
ſelbſt die Gegner (mit Ausnahme von Ihnen!) zugeben, in der 
That kaum denkbar, daß das Silber unter den in dieſer Art firirten 
Preis weſentlich herabſinkt, ſo lange alle großen Staaten e da⸗ 
zu ausmünzen laſſen.“ 

Ich will Ihnen Ihren Glauben an die Unmöglichkeit der 
Fixirung des Werthverhältniſſes von 1: 15,5 nicht rauben; ich hoffe, 
daß wir recht bald die Probe auf das Exempel machen, und daß Sie 


) Die Reftitution des Silbers, Berlin 1881. Puttkammer und 
Mühlbrecht. f Es: 
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dann durch die Thatſachen überführt werden. Aber laſſen Sie ſich 
ſelbſt durch Thatſachen in Ihrem Glauben erſchüttern? Sie ſagen: 
„Wenn man behauptet, es habe ſich ſeit Anfang des Jahrhunderts 
unabänderlich immer das Verhältniß von 155: 1 erhalten in der 
Praxis, ſo proteſtire ich dagegen. Das iſt einfach nicht der Fall. 


Es haben keine ſo großen Schwankungen ſtattgefunden, weil keine 


ſo ſtarken Urſachen dazu vorhanden waren; aber 3 
haben immer und recht empfindlich ſtattgefunden. 

Wenn über einen Gegenſtand die vollſtändige Aufklärung vor⸗ 
liegt, ſo iſt es gerade bezüglich „der Schwankungen“ der Relation 
von 1803-1870, während der Zeit der Wirkſamkeit der Franzöſiſchen 


Doppelwährung. In der ganzen Welt war 1: 15, das „feſte 


Pari“ zwiſchen Silber und Gold, noch heute muß ſelbſt ein Soet- 


beer dieſen längſt aus der Praxis verſchwundenen Satz ſeinen ſta⸗ 


tiſtiſchen Berechnungen zu Grunde legen, und — höchſt bezeichnend — 
indem ich die vielcitirten Hübner ſchen Tabellen für 1882 auf⸗ 
ſchlage, finde ich auch dort die Vergleichung der Münzſorten auf der 
Grundlage des Werthverhältniſſes von 1:15, durchgeführt; jo ſehr 


iſt jener Satz noch jetzt gewohntermaßen „das . zwiſchen Silber 


und Gold. 

Sie aber werden mir die Tabelle produciren, die Soetbeer 
über die Silberpreiſe zuſammengeſtellt hat, und daraus den „Nach⸗ 
weis“ führen, daß dieſe Preiſe beſtändig ſchwankten. Allein iſt es 
nicht bis zur Evidenz nachgewieſen worden, daß wir hier nicht ein 
Schwanken der Relation, ſondern ein veränderliches Agio im Gold⸗ 
währungslande England vor uns haben? Können Sie die Aus⸗ 
führungen Seyd's widerlegen? Weil England nur Goldwährung 
hatte, war dort Silber lediglich Waare, hatte man von dieſer Waare 
mehr als man brauchte, ſo ſandte man das Silber nach Frankreich 
und ließ Gold kommen, brauchte man mehr Silber als man hatte, 
ſo ſchickte man Gold nach Frankreich und ließ Silber kommen. 
Milliarden find in dieſer Weiſe über den Canal gegangen und zus 
rückgekommen. Dieſe Bewegungen markirten ſich im Londoner 
Silberpreis, die Verſendungskoſten hin und her und die Prägegebühr 
wurden von dem feſten Silberpreis von 60% d. zu- oder abge⸗ 


Ben, 


rechnet, und ſo entſtanden jene angeblichen „Schwankungen“ der 
Relation, von denen Sie ſprechen und die in Wahrheit nichts ſind 
als ein Agio, das das Goldwährungsland England dem Doppel⸗ 
währungslande Frankreich bezahlte Die Engländer waren ſtändig 
Käufer zu 62 d. und Verkäufer zu 60 d., und Milliarden gingen 
dabei hin und her. Iſt es nicht verwunderlich, daß das handels⸗ 
kundigſte Volk der Welt auf dieſe Weiſe Millionen vergeudete? 

Wenn nun aber England gleichfalls die Doppelwährung gehabt 
hätte, wären dann nicht auch jene „Schwankungen“ fortgefallen, 
die durch die Verſendungskoſten entſtanden ſind? Und wenn Frankreich 
allein im Stande war, die Werthrelation von 1: 15,5 zu behaupten, 
obwohl die Goldproduction jo unerhörten Umfang gewann und ob⸗ 
wohl gleichzeitig die Nachfrage nach Silber exorbitant ſtieg — wie 
viel feſter muß dann das Werthverhältniß beſtehn, wenn alle andern 
Großſtaaten ſich mit Frankreich zu einer gemeinſamen e 
vereinigen? 

Das iſt ja das Neue an der Idee des Bimetallismus. Was 
an dem Syſtem der Doppelwährung auszuſetzen war, das Alter— 
niren der Währung, der doppelte Werthmeſſer, bei der internationalen 
Doppelwährung fällt all' das fort, die Werthrelation iſt unbeweglich 
feſt, und beide Edelmetalle verſchmelzen zu einer höheren Einheit. 
Merkwürdig! Sie erinnern an die Zeit, wo Silber immer knapper 
und theurer wurde, und ſprechen dann von dem „großen Wendepunkt“, 
der nun in Folge der Silberentwerthung zur Goldwährung dränge. 
Erinnern Sie ſich nicht, daß gerade das Knappwerden des Silbers 
den erſten Anſtoß zu der Bewegung für die Goldwährung hergab; 
und nun ſoll dieſe ein Product der Silberentwerthung ſein! 

Sie ſagen: Ich erinnere mich, daß man ſo im Gedränge, daß 
ein ſolches Odium damit verbunden war, Silber aus Frankreich 
auszuführen, daß alte Edicte aus vergangenen Jahrhunderten her- 
vorgeſucht wurden, welche verboten, Geld aus dem Lande auszuführen, 
und daß nächtliche Hausſuchungen bei den Wechslern ſtattfanden, 
die man in dem Verdachte hatte, ſie könnten Fünffrancsſtücke aus 
Frankreich herausbringen. So wenig iſt es wahr, daß das Ver— 
hältniß immer ein ungeſtörtes geblieben wäre. 


3 8 Dieſer Ihrer Ermer en ich N trauen, den 
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die ſtatiſtiſchen Tabellen in Händen, die den ſtarken © 


aus Frankreich in jenen Jahren regiſtriren. Ein jo merkwürdige es = 
Factum, wie Verbot der Silberausfuhr oder Hausſuchungen bei G 
porteuren wäre gewiß nicht von der Finanzgeſchichte unerwähnt ge⸗ 

blieben, die ſchon eine officiöſe Regierungsnote notirt, ue die 


Edelmetallexporteure tabelt.*) 

Es war in Frankreich, wie es zur Zeit in Deutſchland it; 
dort wurde der Silberexport, hier wird der Golderport ungern ge⸗ 
ſehen, aber hier wird Gold und dort wurde Silber frei und unbe⸗ 


hindert exportirt. Und was die Hauptſache war, Frankreich lieferte 
ſoviel Silber, als für Oſt⸗Aſien gebraucht wurde, denn wäre dies nicht der 
Fall geweſen, ſo hätte der Silberpreis höher ſteigen müſſen, da dann 


der Schutz durch die Franzöſiſche Doppelwährung fortgefallen wäre 


Aber laſſen wir die Vergangenheit ruhen und wenden wir uns 


wieder der Gegenwart zu. Sie ſprechen von der Pariſer Münz⸗ 


conferenz, und dabei bewegen Sie ſich in ſo merkwürdigen Wider⸗ 
ſprüchen, daß ich mir das Vergnügen nicht verſagen kann, dieſelben 
| aufzudecken. „Nirgends“, jagen Sie, „gilt weniger der Satz, daß 
man ſich bloß auf Praktiker berufen dürfe, als gerade darin, denn 


es iſt das Eigenthümliche derjenigen, die am realiſtiſchſten mit 


dem Gelde verkehren, daß ſie am wenigſten im Stande find, die⸗ 
jenigen unvermeidlichen, analytiſchen Begriffsbildungen zu machen, 


1 
. 


von denen man nothwendig ausgehen muß, um die Sache von 


einem zwar allgemeinen, aber darum in Wahrheit allein praktiſchen 
Standpunkt aus zu beherrſchen.“ 

Ich ſtimme Ihnen vollſtändig bei, war aber nicht wenig er⸗ 
ſtaunt, als Sie fortfahrend den Bimetalliſten auf der Pariſer 
Münzconferenz den Vorwurf machen, daß Sie zu ſehr Theoretiker 
ſeien, ferner betonen, daß die Praktiker überwiegend auf Ihrer 
Seite ſtünden, und endlich ſich dagegen verwahren, daß man 
„Männer der Wiſſenſchaft“, „drei oder vier Profeſſoren“ anführe, 
um die Autorität derſelben gegen die Goldwährung anzurufen. 


) Tooke und Neumarch: Geſchichte der Preiſe II. S. 369. 


ER türlich! bin ich weit 12 55 n, Ihnen ale daß die 
Pral er auf Ihrer Seite ſtehen. Ich denke, die hervorragendſten 
Praktiker fi find die Leiter der großen Centralbanken, und dieſe ſtehen alle 
im bimetalliſtiſchen Lager. Giebt es eine größere Verurtheilung des 
Goldwährungsprincips vom praktiſchen Standpunkt, als wenn der 
Gouverneur der Bank von England ſich zum Bimetallismus bekennt? 
Aber Sie betonen ja, daß nicht die Praktiker, ſondern daß 
die Theoretiker in dieſer Frage maßgebend ſind, und doch conſtatiren 
Sie zugleich, daß die Theoretiker auf der Conferenz und in der 
Wiſſenſchaft Ihre Gegner ſind. 

Auch hier wieder machen Sie und Ihre Partei es in der Währungs⸗ 
frage wie ſonſt im politiſchen Leben. Steht die Wiſſenſchaft auf Ihrer 
Seite, dann rufen Sie Ihren Gegnern zu: Eure Sache iſt ge⸗ 
richtet, Ihr kämpft gegen die Wiſſenſchaft. Wenn dagegen die Willen: 
ſchaft ſich gegen Sie erklärt, dann kommt der unpraktiſche Gelehrte 
zum Vorſchein, der bei ſeiner Studirlampe den Sinn für das prak⸗ 
tiſche Leben verloren hat. Wie ſchön klang es nicht, als Sie vor 
einigen Jahren riefen, die Doppelwährung iſt vom Standpunkt der 
Wiſſenſchaft gerichtet! Heut, wo das Gegentheil der Fall iſt, warnen 
Sie davor, die Autorität der Profeſſoren geltend zu machen. 

Sie hatten nun wieder die Lacher auf Ihrer Seite — und 
darauf legen Sie mit Recht großen Werth — als Sie einige 
Uebertreibungen Cernuschi's zum Beſten gaben. Ich gebe Ihnen 
Darin unbedingt Recht, daß Cernuschi ſich nicht auf der Höhe 
der Situation gezeigt hat Sein Vorſchlag, Deutſchland für die 
Verluſte an den Silberverkäufen durch Geld zu entſchädigen, ſo 
wohl gemeint er war, iſt durchaus lächerlich. Auch das Questionaire 
Cernuschi's gebe ich Ihnen Preis, nur vergeſſe ich darüber nicht 
die wahrhaft großartigen Verdienſte, die ſich Cernuschi durch 
feine begeiſterte Thätigkeit für den Bimetalltsmus erworben hat, 
und wiederhole gern, daß ich mich als Schüler Cernuschi's be 
trachte, deſſen Schrift „Bimetalliſche Münze““) mir zuerſt die 
Richtigkeit der bimetalliſtiſchen Auffaſſung deutlich machte. 


) Berlin 1876. Puttkammer und Mühlbrecht 
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Aber neben Herrn Cernuschi haben auch noch andere Red ER 


den Bimetallismus vertreten, und zwar in jo ausgezeichneter Weile, & 


daß der Ausgang der Conferenz den moraliſchen Sieg und die 
theoretiſche Anerkennung des Bimetallismus bedeutet, ich kann 
Ihnen deshalb nicht zugeben, daß der Congreß mit einem Fiasco 
geendigt habe. 

| Die Deutſche Reichsregierung bereitet eine Deutſche Ausgabe 
der Protokolle der Conferenz vor, und das größere Publicum wird 
dann Gelegenheit haben, die ausgezeichneten Reden kennen zu 
lernen, welche die Vertreter Frankreichs, der Vereinigten Staaten, 
Britiſch⸗Indiens, Italiens, Hollands, Spaniens zu Gunſten des 
Bimetallismus hielten. Die oratoriſchen Leiſtungen Dana Hor⸗ 
ton's, Luzzatti's, Pierſons, Mallet's- u. A. dürfen als ein 
hervorragender Beitrag zur Klärung dieſer wichtigen Controverſe 
betrachtet werden. Und welche Staaten haben demgegenüber das 
Princip der Goldwährung verfochten, Belgien, Norwegen, die 
Schweiz, Staaten geringer Bedeutung, während Deutſchland und 
England einen vermittelnden Standpunkt einzunehmen ſich bemühten. 

Im Jahre 1867 ſprach ſich die erſte Pariſer Münzconferenz 
für die Goldwährung aus, nur Holland opponirte; 1878 auf der 
zweiten Pariſer Münzconferenz, erklärte man einſtimmig die Bei⸗ 
behaltung des Silbers für nothwendig, verwarf aber vertrags⸗ 
mäßige Abmachungen hierüber und wollte jedem Staat die 
Währungspolitik anheimſtellen, nur Italien und die Vereinigten 
Staaten erklärten ſich für den Bimetallismus; 1881 geſellten ſich 
zu dieſen Staaten noch Spanien, Frankreich und Holland, und 
Seitens der überwiegenden Zahl der vertretenen Mächte, auch von 
denen, die wie England, Dänemark, Rußland den Bimetallismus 
nicht guthießen, wurde die Nothwendigkeit einer vertragsmäßigen 
Löſung der Währungsfrage anerkannt. Ich denke, gerade deshalb 
bedeutet auch dieſe Conferenz einen erheblichen Fortſchritt der 
bimetalliſtiſchen Idee, und wenn es nicht gelingt, die Modalitäten 
eines derartigen Vertrages gleich fix und fertig zu erledigen, ſo iſt 
damit doch noch kein Fiasco der Conferenz conſtatirt. Sie können 
verſichert ſein, daß die Verhandlungen eifrig fortgeſetzt 
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werden Ad daß dieſelben vielleicht früher als Sie glaub en 
zu einem gedeihlichen Reſultat führen werden. 

Von Zeit zu Zeit dringt ja über dieſe Verhandlungen etwas 
in die Oeffentlichkeit, und jedes Mal wird dann ein Fortſchreiten, 
dem großen Ziel der Währungseinigung des Abendlandes entgegen, 
erkennbar. Nur als Symptom hierfür betrachte ich die Publication 


der Denkſchrift des Herrn von Dechend, auf die ich nicht nöthig 


habe, hier des Näheren einzugehen, da ich dies an anderer Stelle 
bereits gethan habe.“) 

Sie werden nunmehr zu der Haltung der Deutſchen Reichs⸗ 
regierung wohl weniger Zutrauen hegen, als Sie bisher zur Schau 
trugen. Daß jene wichtige Denkſchrift nicht publicirt werden konnte, 
ohne daß die Reichsregierung derſelben zuſtimmt, iſt einleuchtend, 
und die heftige Polemik, welche von Ihrer Partei gegen die vor— 
geſchlagenen Aenderungen unſeres Münzſyſtems gerichtet wurde, 
beweiſt am beſten, wie viel Sie für das Princip der Goldwährung 
zu fürchten haben. Die Lage der Dinge iſt gegenwärtig ſo, daß 
eine Combination ohne weiteres durchführbar wäre. Dies iſt der 
Bimetallismus à trois d. h. ohne England, wollte Deutſchland ſich 
mit Frankreich und den Vereinigten Staaten verſtändigen, ſo könnte in 
wenigen Wochen der Bimetallismus, den man einſt ſo gerne eine 
Utopie nannte, verwirklicht ſein. Dieſe Combination als die nächſt⸗ 
liegendſte bekämpfen Sie am heftigſten. Sie meinen, daß die Bime⸗ 
talliſten, daran verzweifelnd, daß ſie England jemals gewinnen könnten, 
nunmehr dieſen Ausweg anſtreben. Sie führen an, daß früher 
hervorragende Bimetalliſten — ſo von Kardorff, Seyd, wir 
können auch Ottomar Haupt hinzufügen, ſich gegen jede Action 
ohne England ausgeſprochen haben und glauben ſogar, daß auch ich 
in früheren Stadien dieſer Anſicht beigepflichtet hätte. 

Bei mir iſt nun eher das Umgekehrte der Fall. Ich glaube, 
daß ich einer der Erſten war, der die Anſicht aufſtellte, daß der 
Bimetallismus à trois England mehr ſchade als nütze. Ich wies 


) Vergl. Heft VI. dieſer Schriften: „Deutſche Vorſchläge zur 
praktiſchen Löſung der Währungsfrage.“ 
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5 Preis der err c gen Relation een Be, 12 1 5 = 
abſorption ſei überdies eine beſchränkte, und während jo eine Ge 
fährdung der Relation durch England ausgeſchloſſen erſcheine, würde 


andrerſeits England in Folge ſeiner Iſolirung aufhören, den Geld⸗ 


markt zu reguliren, insbeſondere würde es im Handel mit den 


Amerikaniſchen und Aſiatiſchen Silberländern ſchwer benachtheiligt 


ſein und ſchließlich im Intereſſe ſeiner bedrohten Wohlfahrt freiwillig 
dem Münzbund beitreten.“) 


Ich habe aber auch ſeit meinem erſten öffentlichen Auftreten 
unabläſſig wiederholt, daß Deutſchland ſich in einer ſoviel günſtigeren x 
Lage befindet als Frankreich und die Vereinigten Staaten, daß es 
billiger Weiſe Conceſſionen fordern dürfe; dieſe ſah ich darin, daß 
Deutſchland zu einer Freigabe der Silberausprägungen ſich ind 
verpflichtet. | 

Ich lege Werth hierauf lediglich — Ihretwegen. Das Pubieum 
iſt bei uns ſo gegen den Bimetallismus verhetzt, daß die ſofortige 
Durchführung deſſelben leicht die Contin uität des Geldwerthes und 
das Vertrauen im geſchäftlichen Verkehr erſchüttern könnte. Hat der 


8 Bimetallismus ſich praktiſch bewährt, ſo würde ſich der Anſchluß 


Deutſchlands an denſelben ſpäter ganz von ſelbſt vollziehn, alles 
würde dafür, nichts dagegen ſprechen; ich glaube deshalb, daß wir 
die Freigabe der Silberausprägungen getroſt der Zukunft vorbe⸗ 
halten können. 

Was aber unbedingte Vorausſetzung irgend einer bimetalliſtiſchen 
Action abgiebt, das iſt der Bruch Deutſchlands mit dem 
Princip der Goldwährung. So lange Deutſchland aus jeder 
Action zu Gunſten des Silbers Vortheil durch Erneuerung der 
Silberverkäufe ziehn will, iſt jede bimetalliſtiſche Einigung einfach 
ausgeſchloſſen. Ich habe deshalb die Vorſchläge des Abge⸗ 
ordneten Sonnemann, Deutſchland ſolle ſich verpflichten, ſeine 


) Vergl. meine vertragsmäßige Doppelwährung I. S. 225, Berlin, 
Springer. 1880. 


: ilberverfäufe 1 nur r mit Lächeln aufnehmen können 
= und ich war nicht wenig erſtaunt, als die Reichsregierung ähnliche 
5 Ideen auf der Pariſer Münzconferenz vorbrachte. Es iſt doch etwas 
viel verlangt, daß die bimetalliſtiſchen Staaten eine Vereinigung 
bilden ſollen, um dem Deutſchen Reich das Silber abzunehmen, 
welches es ſonſt ſelbſt unter den ſchwerſten Verluſten un hätte. 
veräußern können. b 

Die große, viel zu wenig beachtete Wichtigkeit der Vorſchläge des 
Herrn von Dechend beruht nun darauf, daß mittelſt derſelben die 
Deutſche Reichsregierung das bietet, was als Baſis einer bime⸗ 
talliſtiſchen Verſtändigung nothwendig iſt: die definitive Beibehaltung 
des noch vorhandenen Deutſchen Silbers als Silbercourantgeld. 

Jetzt endlich iſt die Grundlage für praktiſche Verhandlungen 
gewonnen; was fehlt nun noch? 

Das leugne ich durchaus nicht, daß die volle Durchführung 
des Bimetallismus, d. h. die Bekehrung Englands, noch jahrelangen 
Kampf koſten würde. Für unmöglich halte ich es nicht, die 
öffentliche Meinung, den Souverain Englands, zu gewinnen. Die 
bimetalliſtiſche Bewegung iſt mächtiger, als vielfach angenommen 
wird, und ſobald fortſchreitende Silberentwerthung und ſchädigende 
Goldknappheit ſich in ſtärkerem Maße geltend machen, ſobald der 
Engländer an ſeinem Geldbeutel den Segen der Goldwährung 
empfindet, dann wird auch die Bekehrung Englands zum Bime⸗ ü 
tallismus zweifelsohne erfolgen. 

Wenn Herr von Dechend hier in ſeiner Denkſchrift ein 
„Niemals“ entgegenſetzte, ſo hat Schäffle ſehr treffend erwidert, 
ein Politiker ſollte nie niemals ſagen. 

Indeß ſo viel iſt gewiß, daß nur ſchwere Kriſen England ver⸗ 
anlaſſen werden, an ſeinem altgewohnten Münzſyſtem zu rütteln, 
gewiß iſt auch, daß dieſe Kriſen ſchwer den geſammten Welthandel 
treffen müſſen und auch Deutſchlands Wohlſtand furchtbar bedrohn 
— eben deshalb ſcheint es mir wünſchenswerth, eine dritte Combi⸗ 
nation anzuſtreben, die eine bimetalliſtiſche Einigung ohne die Be⸗ 
kehrung Englands wünſcht und die Welt vor jenen 1 
Gefahren bewahrt. 


Ich unterſchreibe den Satz des Be von Dech en ra 
nicht darauf ankomme, ob der neue Zuftand der Dinge Doppel⸗ = 
währung oder Goldwährung heiße; wo es ſich um jo eminent 
wichtige, praktiſche Intereſſen handelt, iſt theoretiſche Principien⸗ 
reiterei wenig am Platze. Worauf es ankommt, das iſt, die Silber⸗ 
entwerthung und den Goldmangel zu beſeitigen, die ſo ſegensreiche 
Währungseinigung der Culturwelt anzubahnen und den ſo 
ſchädigenden Schwankungen des Werthverhältniſſes der Edelmetalle 
ein Ende zu machen. Ich glaube auch, daß es wünſchenswerther 
iſt, den Bimetallismus langſam und allmählich durchzuführen, als 
mittelſt eines jähen Ueberganges, mir ſcheint es nur ſo möglich, 
jede wilde Speculation auszuſchließen und ohne jede wirthſchaftliche 
Umwälzung einen der wichtigſten Fortſchritte der Menſchheit auf 
ökonomiſchem Gebiet ins Leben zu rufen. 

Deshalb iſt mein Ziel ein Compromiß und ſeit der Publi⸗ 
cation des Herrn von Dechend halte ich dies Ziel für erreichbar, 
allerdings nicht ganz auf der Grundlage, auf der Herr von 
Dechend, wohl von ähnlichen Erwägungen ausgehend, ſeine Vor⸗ 

ſchläge formulirt hat. Nur die freie Silberausprägung in einem 
hinreichend großen Gebiet kann nach meiner Auffaſſung die Gewähr 
für eine volle und dauernde Reſtitution des Silbers bieten, zun 
freien Ausprägung aber ſind 5 Staaten bereit und deren Gebiet 
und Macht iſt völlig ausreichend (was übrigens auch Soetbeer 
anerkannt hat) um die Werthrelation von 1:15, aufrechtzu⸗ 
erhalten, ganz beſonders wenn England und Deutſchland n 
beitragen. 

Wünſchenswerth erſcheint es mir, daß dieſe bimetalliſtiſchen 
Staaten indeſſen der freien Silberausprägung ſolange contin= 
gentirte Silberausprägungen auf Staatsrechnuug vorausgehen 
laſſen, bis der Silberwerth auf dem offenen Markt die vertrags⸗ 
mäßige Relation erreicht hat, was bei der jetzigen Lage des Silber⸗ 
marktes ſehr ſchnell erfolgen würde. 

Beſchleunigt würde die Hebung des Silberpreiſes, wenn, 
wozu Ausſicht vorhanden, Oeſterreich gleichzeitig zur Wiederauf⸗ 
nahme der Baarzahlungen ſchreitet. Erwägen Sie, welche ungeheuren, 


commerciellen Vortheile gerade für Deutſchland die Wiederaufnahme 
der Baarzahlungen in Oeſterreich hat und daß dann mit einem 
Schlage die Münzeinheit mit unſerem öſtlichen Verbündeten er⸗ 
reicht wird. Unſer 20-⸗Markſtück, vollkommen identiſch mit dem zu⸗ 
künftigen Oeſterreichiſchen 10-Guldenſtück, würde dann im Welt⸗ 
handel die Valuta von 80 Millionen Seelen repräſentiren! 

Die bimetalliſtiſchen Staaten können und wollen aber dieſe 
Action nur beginnen, wenn Deutſchland und England genügende 
Conceſſionen bieten; als ſolche erſcheint für Deutſchland die Durch— 
führung der Dechend ' ſchen Propofitionen, wobei ich die Ab- 
ſchaffung des goldenen 10-Markſtücks nur dann für wünſchens⸗ 
werth halte, wenn England den halben Sovereign fallen läßt. 

England hat meiner Auffaſſung nach drei Dinge zu bieten, von 
denen zwei bereits vollſtändig und das dritte halb und halb bewilligt 
find: England muß ſich verpflichten, die Silberausprägungen in 
Indien aufrecht zu erhalten. Es iſt dies eigentlich keine Conceſſion, 
denn England iſt gar nicht im Stande anders zu handeln. Zweitens 
muß die vorhandene Beſtimmung wieder in Kraft treten, wonach ein 
Fünftel des Baarvorraths der Bank von England aus Silber be— 
ſteht. Dieſe beiden Forderungen ſind bereits von der Engliſchen 
Regierung zugeſtanden. Drittens aber müßte England auch activ an 
der Hebung des Silberwerths und der dauernden Befeſtigung 
deſſelben theilnehmen, indem es ſeine Silberſcheidemünzen vermehrt 
und verbeſſert Es ſind zu dieſem Behuf 4 Shillingſtücke gemäß 
dem Werthverhältniß von 1:15,5, ein Stück pro Kopf der Be⸗ 
völkerung und mit Zahlkraft bis zur Höhe von 100 £ auszuprägen. 
Wünſchenswerth iſt, daß, um Raum hierfür im Verkehr zu ſchaffen, 
der halbe Sovereign zur Einziehung gelangt. Durch dieſe Aus— 
prägungen wird der Goldſtandard der Engliſchen Währung nicht 
weſentlich tangirt, und es ſteht deshalb zu hoffen, daß England auf 
dieſer Baſis Frieden ſchließt, ehe es ſich allen Eventualitäten einer 
Fortſetzung des Währungskrieges unterzieht. 

Mit allſeitiger Mäßigung, hoffe ich, wird es gelingen, auf 
der hier ſkizzirten Baſis eine Verſtändigung der Mächte über die 
Währungsfrage herbeizuführen. — 


Wenn aber dieſe Beſtrebungen nicht ae m 
* Folge ſein? Ich glaube nachgewieſen zu haben, daß die Na 
nach Gold das Angebot überſteigt; früher oder ſpäter muß demnach 8 
| Goldmangel eintreten; die hiſtoriſche Entwickelung überſtürzt ch 
allerdings nicht und deshalb iſt es auch nicht nöthig, daß dieſe Er⸗ 
ſcheinung ſich über Nacht documentire; langſam aber unheimlich 
ſicher gehen wir indeſſen dieſem Zuſtande entgegen, und — grade 
dies beweiſt die Stärke der bimetalliſtiſchen Sache — jeder Erfolg 
Ihrer Anſchauungen, jeder Schritt zur Goldwährung würde nur die 
Bewegung beſchleunigen, welche den Goldmangel herbeiführt und 
ſchließlich durch die Gewalt der Thatſachen die Nothwendigkeit des 
Bimetallismus überzeugender darthut, als Rede und Schrift jemals 
vermögen. N 
88 Goldknappheit bedeutet Goldvertheuerung, Goldvertheuerung 
für die Länder mit Goldvaluta, wie Deutſchland, Vertheuerung 
des Geldes. 
ET Einſt ſahen Sie in der Vertheuerung des Goldes naiver 
Wieiſe einen Vortheil für die Länder der Goldwährung, daß Sie . 
jetzt von dieſem Irrthum zurückgekommen find und die ſchwere 
Schädigung, die aus der Goldvertheuerung reſultirt, anerkennen 
bedeutet einen erfreulichen Fortſchritt. Aber Sie machen dem gegen⸗ 
über auf die Schattenſeiten der Verminderung des Geldwerthes 2 
aufmerkſam und nennen es eine zweiſchneidige Frage, die eine der 
meiſt verwickelten der Volkswirthſchaft ſei, welche von beiden Alter⸗ 
nativen dem Volkswohlſtande ſchädigender jet. Hier muß ich Ihnen 
direct widerſprechen, es giebt keine klarere Frage, keine Frage, über 
welche größere Uebereinſtimmung herrſcht als dieſe. Ich gebe gern 
zu, daß auch die Verminderung des Geldwerthes nachtheilig wirkt, 
allein vor die Wahl geſtellt, ziehe ich und mit mir jeder National⸗ 
ökonom, deſſen Werke ich hierüber zu Rath gezogen habe, dieſe dern 
Vertheuerung des Geldes unter allen Umſtänden vor, und mir 
iſt auch nicht eine umgekehrte Anſchauung bekannt geworden Ver⸗ 
minderung des Geldwerthes oder, was daſſelbe iſt, Steigen der 
Waarenpreiſe wirkt ſtimulirend auf die geſammte Production, den 
Schuldnern d. h. den producirenden Klaſſen wird die Abtragung 


* ihrer ud da ed Ausbringen der Zinsen weſentlich erleichtert und = 


es giebt deshalb eine höchſt bedeutende wirthſchaftliche Richtung 


5 £ (die Inflationiſten), welche dieſen Zuſtand geradezu für erſtrebens⸗ 
werth anfieht und in demſelben eine Art von ſocialer Seiſachthie er⸗ 


blickt. Ich gehe nicht ſoweit, denn einerſeits führt die Steigerung 


der Production nur zu leicht zur Ueberproduction und Handels⸗ 
kriſis, andererſeits erſcheint mir die Benachtheiligung der Gläubiger 


auch nicht der ſocialen Gerechtigkeit entſprechend, vielmehr die 


möglichſte Stabilität des Geldwerthes das Ideal aller monetären 


Politik. 


Nach meiner Auffaſſung iſt die Stabilität des Geldwerthes nur 
durch den Bimetallismus zu erreichen; daß dieſer nicht zur Geld⸗ 
entwerthung führt, glaube ich an anderer Stelle nachgewieſen zu 
haben?). 

Aber ſelbſt zugegeben, der Bimetallismus führe zur Geldwerth⸗ 
verminderung, was ich auf das Entſchiedenſte beſtreite, ſo führt die 
Goldwährung zur Vertheuerung des Geldes, und nach meiner 


Aruffaſſung iſt eben das ein ausſchlaggebender Grund gegen 
die Goldwährung. Wenn Sie anführen, daß es mir gelungen ſei, 
„einige angeſehene Profeſſoren der Nationalökonomie, die zum Theil 
früher meine Lehrer geweſen, auf die bimetalliſtiſche Seite herüber⸗ 
zuziehen,“ ſo ſehe ich die Urſache hiervon lediglich darin, daß jene 
Nationalökonomen zu einer Neuprüfung der Frage veranlaßt, in 
dem jetzigen Stadium der Einſicht ſich nicht verſchließen konnten, 


daß Goldwährung zur Geldvertheuerung führen müſſe. Geld⸗ 


vertheuerung d. h. Sinken der Waarenpreiſe führt zu einer allge⸗ 


meinen wirthſchaftlichen Calamität. Handel und Wandel ſtockt, jede 
Production bringt Schaden, die Schuldner ſind außer Stande die 


Zinſen aufzubringen, aber auch die Gläubiger leiden, denn im wirth⸗ 


ſchaftlichen Leben beſteht eine Harmonie der Intereſſen, die es 
unmöglich macht, daß eine Klaſſe der Bevölkerung dauernd auf 
Koſten der andern gewinnt. Sinkt das Grundſtück im Werth, ſo 


wird ſchließlich auch die Hypothek an Werth verlieren. 


) Vertr. Doppelw. I., S. 179. 


Dieſe Dinge find zu Gefannt, als daß ich he 1505 weiter T . 


hren nöthig hätte. Geldvertheuerung iſt der ſocialſchädigendſte 
Zuſtand, der durch die Veränderung des Geldwerthes überhaupt 


herbeigeführt werden kann.“) Vom ſocialpolitiſchen Standpunkt aus 
iſt deshalb die Währungsfrage gegen die Goldwährung entſchieden, 
ſobald der Nachweis geliefert iſt, daß dieſe zur Geldvertheuerung führt. 


Sie allerdings ſind andrer Meinung, Sie geben den Social⸗ 
politikern folgendes zur Erwähnung: „Nur jo viel will ich noch 
hinzufügen: vom ſocialpolitiſchen Standpunkt aus, der jetzt ja ſo ſtark 
betont wird, liegt unzweifelhaft die größere Gefahr für den Unbe⸗ 
mittelten, für denjenigen, der Arbeitslohn empfängt, für die Wittwen 
und Waiſen, für die Beamten, ja für den ganzen Staat, der doch 


viel weniger Producent als Conſument und auch viel weniger | 
Schuldner als Conſument iſt, in dem Herabgehen der 
Währung.“ Hier muß ich um ſo entſchiedener widerſprechen, als 


dieſer Irrthum auch von andrer Seite tendentiös ausgebeutet iſt!“) 


und für den Laien — aber auch nur für dieſen — etwas Ein 


leuchtendes hat. 


Bei der Geldvertheuerung ſteigt die Kaufkraft des Geldes, 


gewiß ein Vortheil für den Geldbeſitzer, für den Mann mit fixirtem 
Einkommen, für den Lohnarbeiter offenbar nur dann, wenn ſein 
Lohn conſtant bleibt. Da aber die Geldvertheuerung gerade 
dahin führt, daß die geſammte Production erlahmt, jo find Hunger⸗ 
löhne und Arbeitsloſigkeit die unmittelbaren Folgen der Geld- 


vertheuerung. Der Geldbeſitzer aber wird, wie wir ſahen, durch 


Capitalverluſt bedroht, und die geringe Zahl derer, die ein fixirtes 
Einkommen haben, wird gewiß auch mehr Nachtheil als Vortheil 
aus der allgemeinen Calamität empfangen, denn überall muß mög⸗ 
lichſte Sparſamkeit Platz greifen, die Beamten haben ſpärliches 
Avancement, keine Aufbeſſerung der Gehälter zu erwarten, der Rentier 
wird ſchärfer zur ſteigenden Armenlaſt und zu den Steuern heran⸗ 


) Die fociale Seite der Währungsfrage habe ich in einer Denk— 
ſchrift „Deutſchlands Währungspolitik, Leipzig, Duncker und Humblot, 
eingehend behandelt. 

) In der Köln. Zeit. 
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gezogen, die um ſo drückender werden, je mehr die allgemeine 
Steuerkraft abnimmt. Ebendadurch iſt der Staat als ſolcher, 
auch ganz abgeſehen von jeder ſocialen Rückſicht, hier engagirt, ſeine 
Schuldenlaſt, ſeine Zinſen und Ausgaben bleiben, während die 
Steuerkraft der Bürger mit dem ſchwindenden Wohlſtand dauernd 
vermindert wird. Führt demgegenüber die Verminderung des Geld— 
werthes zu einer Schädigung der arbeitenden Klaſſen? Freilich, die 
Kaufkraft des Geldes den Waaren gegenüber nimmt ab, aber, wie 
ich dargethan, wird ebendadurch die Production angefacht, Handel 
und Induſtrie blühen, und reichliche Arbeit führt zu ſteigenden Löhnen. 
Ebenſo wird auch der Geldbeſitzer nicht benachtheiligt, denn die 
allgemeine Proſperität ſichert ſeinen Capitalien vortheilhaftere Ver⸗ 
wendung, die Vermehrung der Steuerkraft führt überdies zur Er⸗ 
leichterung der Steuerlaſt für den Einzelnen, während Aufbeſſerung 
der Gehälter und raſcheres Avancement die entſchädigen, welche auf 
ein fixirtes Einkommen angewieſen find. 

Man vergleiche die Zeit von den Freiheitskriegen bis 1848 mit 
der Epoche von 1850 — 70. Die erſte Hälfte unſeres Jahrhunderts 
zeigt bei ungenügender Edelmetall-Production und einer beträchtlichen 
Steigerung des Geldwerthes allgemeinen wirthſchaftlichen Nieder— 
gang, insbeſondere der Induſtrie und Landwirthſchaft. Da beginnen 
die großartigen Entdeckungen des Auſtraliſch-Californiſchen Goldes 
zu einem Sinken des Geldwerthes zu führen, und ſogleich beginnt 
eine Epoche des großartigſten Aufſchwungs, die erſt ein Ende 
fand, als durch die Aechtung des Silbers die Währung der Welt 
wieder auf eine zu knappe Baſis geſtellt wurde Exempla docent, 
beachten wir die Lehren der Geſchichte, beugen wir dem Goldmangel 
vor, indem wir dem Silber wieder ſeine alten Rechte zurückerobern. 

Cbarity begius at home ſchließen Sie Ihre Rede, indem Sie 
den Engländern zurufen, zuerſt einmal England für den Bime⸗ 
tallismus zu erobern; inzwiſchen aber möchten Sie Deutſchland „ruhig“, 
wie Soetbeer zu ſagen pflegt, bei der Goldwährung belaſſen 
reſp., wie wir wohl richtiger ſagen, zu dieſer führen. 

Iſt die Währungsfrage national oder international? 

Zunächſt iſt die Währungsfrage national, die Geſtaltung des 


Fe ausschließlich das Biel jeder Deutschen ae 


. Verſtändigung bedarf, und zwar aus einem ſehr einfachen Grunde. 


er dieſes aber haben wir gemeinſam mit anderen Ländern. Wäre nun 


Staates einwirkt, ſo influiren wir mit unſerer Münzgeſetzgebung 


ſein. Allein es ergiebt ſich, daß wir dieſes Ziel nicht auf nationa er 
Wege erreichen können, daß es hierzu vielmehr der internationalen = 


Die Grundlage unſeres Münzſyſtem bildet das Edelmetall, a 


der Edelmetallpreis nicht ein fictiver Werth, eine Prämie, jo könnten 
wir über unſer Münzſyſtem ſelbſtſtändig verfügen. Indeſſen, wie 
ich nachgewieſen, iſt der Edelmetallwerth vornehmlich von der Geld? 
Qualität und mithin von der dieſelbe ordnenden Geſetzgebung abhängig. 
Da hier die Geſetzgebung jedes einzelnen genügend mächtigen 1 
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das Geldſyſtem der ganzen Welt, und ebenſo wird umgekehrt unſer ö 
Geldſyſtem durch die Münggeſetzgebung aller andern Länder beein⸗ 
flußt. Hieraus folgt, daß wir unſer Münzſyſtem nur international 
regeln können, es ſei denn, daß wir darauf verzichten, eine gemein⸗ 
ſame Grundlage mit den Geldſyſtemen anderer Länder durch das 
Edelmetall zu beſitzen. Geld iſt nicht nur geſetzliches Solutions⸗ 
mittel, nicht nur Werthmeſſer, Werthbewahrer und Werthübertrager, 
ſondern, ein zu wenig beachteter Umſtand, zugleich auch ausgleichen? 
der Regulator der Preisbildung im internationalen Handelsverkehr. 
Alle die andern Qualitäten des Geldes erfüllt auch ein werth⸗ 
loſes Geldzeichen, ein Papiergeld, aber nur das Edelmetall ſchafft 
die gemeinſame Grundlage der Preisbildung, und auch das Edel⸗ 
metall nur dann, wenn das gemünzte Geld niemals vom Mark⸗ 
werthe der Barren differiren kann. Hierzu bedarf es der unbe⸗ 
ſchränkten, freien Ausprägung auf Privatrechnung, und diejenigen, 
welche die freie Edelmetallausprägung bekämpfen und darin eine 
Ausbeutung durch das Großcapital ſehen, beweiſen damit, m 
ihnen die Theorie des Geldweſens terra incognita iſt. £ 
In einem iſolirten Staate würde meines Erachtens gut 
fundirtes Staatspapiergeld vortrefflich functioniren, jedenfalls wäre 
dort freie Privatausprägung der Edelmetalle vollſtändig vom Uebel 
aber wir können keine Chineſiſchen Mauern um's Deutſche Reich 


bauen, die 5 e Bertehreentwitelung führt die Völker einander 
immer näher und näher; wie wir für unſere Ernährung, für 
| unſern Comfort die Güter der ganzen Welt heranziehen, ſo müſſen 
wir mit den Erzeugniſſen unſerer Induſtrie wieder überall auf 
dem Weltmarkt im gewaltigen, commerciellen Ringen mit anderen 
Völkern die Erhaltung unſerer Bevölkerung und unſeres Wohl⸗ 
ſtandes erkämpfen. a 

Hierzu aber iſt nöthig, daß die nationale Preisbildung keine 


excluſive ſei, daß ſie ſich vielmehr allen Fluctuationen des Welt⸗ 


marktes leicht und ſicher anſchmiege; dies geſchieht dadurch, daß 
unſer Geldſyſtem auf dem Edelmetallwerth baſirt iſt und das 
Edelmetall die gemeinſame Grundlage jeder Werthbildung über⸗ 
haupt iſt. 

| Handel und Induſtrie fordern aber von dem Geldſyſtem über⸗ 
dies, daß es conſtant ſei, daß es eine Calculation bei dem Handel 
von Land zu Land zulaſſe. Auch hier kann nur die gleiche Grund⸗ 
lage des Geldſyſtems helfen, und ebendeshalb iſt die Währungs⸗ 
einheit der Culturwelt eine ſegensreiche Errungenſchaft. Die 
Goldwährung wurde populär, weil ſie dies zu leiſten verſprach; ſie 
iſt hiermit geſcheitert, denn die allgemeine Goldwährung wird jetzt 
gefürchtet, nicht mehr erſtrebt. Der Bimetallismus dagegen iſt der 
einzig mögliche Weg, hierhin zu gelangen. 
| Allein auch die Währungseinheit iſt ohne Werth ohne freie 
Privatprägung; nur dieſe ſchafft eine unwandelbare Feſtigkeit der 
Wechſelcourſe zwiſchen den beiden Exportpunkten. Ohne freie 
Privatausprägung wäre den Wechſelcourſen nur eine untere Grenze 
geſetzt, ein übermäßiges Steigen der Valuta aber iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, und auch hierdurch kann eine ſchwere Handelscalamität 
durch Behinderung des Exportes entſtehen. Praktiſche Beiſpiele 
hiervon haben wir in den letzten Jahren in Holland und Spanien 
erlebt; in beiden Ländern ſah man ſich ſchließlich zu einer Freigabe 
der Ausprägungen gezwungen, die den Herne Uebelſtänden 
ſchnell ein Ende machte. 

Es iſt ein Irrthum, anzunehmen, daß die freie Ausprägung 
dem Großcapital große Gewinne bringe; den größten, unberechenbar 
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großen Gewinn haben Induſtrie und Are 858 geſamm 


kehr, denen nur dadurch eine feſte Calculation dem Auslande Regen ee 
über möglich wird. Da der innere Werth der Münzen nichts 


weiter iſt als der Marktwerth der Edelmetalle, ſo iſt hier ein Ge⸗ 


winn nicht zu erzielen, der Gewinn beſteht nur in einer etwaigen 


beſſeren Verwendung des Geldes (daher die Wirkung höherer Dis⸗ 


conte auf die Edelmetallbewegung) und in einem geringen Agio der 


Wechſelcourſe, deren weiteres Steigen eben grade durch dieſe Edel⸗ 
metallſendungen vermieden wird. 


Ich habe dieſe Abſchweifung nicht gemacht, um mit Ihnen, 


verehrter Herr, über dieſe wichtige Frage zu polemiſiren, denn ich 
glaube, daß Sie hierin mit mir einer Meinung ſein werden. Aber 
gegenüber den in letzter Zeit mehrfach laut gewordenen diſſentirenden 
Stimmen lag mir daran, in Erinnerung zu bringen, daß die freie 
Privatausprägung der Edelmetalle die eigentliche Grundlage der 
Währung und die allein mögliche Baſis für die commercielle 
Stellung Deutſchlands im Welthandel, nicht aber eine zu beſeitigende 
Errungenſchaft des Börſencapitals und der Arbitrage darſtellt. 
Durch die Ausſchreitungen einer wilden Speculation iſt die Börſe 
— ein an ſich nothwendiges Verkehrsinſtitut — einer verdienten 
Unpopularität anheimgefallen; wenn dieſelbe indeſſen irgendwo im 
Dienſte und im Intereſſe der Geſammtheit arbeitet, ſo iſt dies 
gerade hier, wo ſie mittelſt der Arbitrage die Ausgleichung der 
Zahlungsbilanz mit dem Auslande auf das billigſte und prompteſte 
beſorgt und den Anſchluß Deutſchlands an den Weltmarkt regulirt. 
Aber, wie bereits geſagt, die freie Prägung iſt intra muros unbe⸗ 
rechtigt, ſie iſt nur eine Folge der Internationalität der Währung, 
nur internationale Währung kann demnach eine geſunde Baſis des 
Geldſyſtems gewähren, und deshalb hängen wir — mit oder ohne 
Verträge — in unſerem Geldſyſtem — dem Blutſyſtem des Staates, 
wie Sie ſich ausdrücken — ſtets vom Auslande ab. Da ſcheint es 
mir doch vorzuziehen, daß man hier die gegenſeitigen Beziehungen 
ebenſo vertragsmäßig regulirt, wie alle anderen Beziehungen, in 
denen die Machtſphären verſchiedener Staaten ſich berühren. Sie 


ſetzen ein Syſtem von Handelsverträgen gewiß höher als ein Syſtem 5 
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ulttotuuter Tariſe. Der Zoll ſchneidet aber weniger tief in das Wirth⸗ 


ſchaftsleben als die Währung; warum ſchließen Sie den With 


hier aus, während Sie ihn dort befürworten? 


Charity begins at home! Gewiß nur im Deutſchen Intereſſe 
erſtreben wir den Bimetallismus, das einzige Mittel, um der Gold⸗ 
noth vorzubeugen, die den Handel und Wandel ſchwer ſchädigen 
muß und unſren ſocialen Frieden bedroht. Als Mittel zur Ber 
ſeitigung der Goldnoth erſtreben wir die Rehabilitation des Silbers, 
die den jo lucrativen Handel mit Oſt⸗Aſien neu belebeu, unſrer 
bedeutenden Silberproduction und dem Deutſchen Nationalwohlſtande 
Millionen erhalten wird. Wir erſtreben den Bimetallismus, weil 
er allein die Währungseinheit der Culturwelt, weil er allein eine 
den modernen Verkehrsverhältniſſen entſprechende Organiſation 
des Geldweſens zu bieten vermag, wir erſtreben den Bime— 
tallismus endlich, weil Deutſchland nur ſo die begonnene Münz⸗ 
reform zu einem glücklichen Ende zu führen vermag. Was ver⸗ 


mögen Sie demgegenüber zu Gunſteu der Goldwährung zu jagen? 
Warum ſollen wir eigenſinnig an einem Syſtem feſthalten, das durch 


die hiſtoriſche Entwickelung bereits gerichtet iſt. 

Die gegenwärtige monetäre Situation enthält eine ernſte 
Gefährdung der Sicherheit unſeres Wirthſchaftslebens, ebendes halb 
iſt es eine ernſte Pflicht, immer und immer wieder daran zu mahnen, 
daß wir unter allen Umſtänden aus den jetzigen Zwitterzuſtänden 
heraus müſſen. 

Die Gefahr der Situation liegt darin, daß bei höchſtens 1300 
Mill. M. Goldcirculation neben ca. 150 Mill. M. Staatspapiergeld, 
neben 2— 300 Mill. M. ungedeckten Banknoten nahezu eine Milliarde 
Silbergeld im Verkehr iſt. Dieſes Geld, 442 Mill. M. Reichs⸗ 
ſcheidemünze und 470 Mill. M. Silberthaler, iſt nichts als Credit⸗ 
geld, es circulirt mithin in Deutſchland mehr Creditgeld als voll⸗ 
werthiges Geld, und ebendeshalb iſt unſer geſammtes Geldſyſtem in 
Gefahr, bei jeder Kriſis über den Haufen zu ſtürzen und uns in 
den Abgrund des Zwangscourſes und der Papierwirthſchaft hinab⸗ 
gleiten zu laſſen. 

In guten Zeiten reicht der Staatscredit wohl aus, dem circu⸗ 


aus, die Bank kann ihre Noten — und ſie iſt dazu geſetzlich be⸗ 
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rechtigt — nur noch in Silber einlöſen, das Goldagio iſt etablirt. 8 
Nur zwei Wege giebt es, um aus dieſem Dilemma herauszu⸗ Ze 


x kommen: das überflüſſige Silber losſchlagen, wie Sie empfehlen, oder 8 
| Pe Silberwerth wieder herſtellen, wie die Bimetalliſten vorſchlageu. 8 


Hört die Silberentwerthung auf, ſo iſt jede Gefahr für unſer Ber 


Geldweſen beſeitigt, denn daſſelbe beſteht dann überwiegend aus 8 


vollwerthiger, international verwendbarer Münze. 


Be Deutſche Silberverkäufe — ſelbſt wenn es gelänge, dieselben 
5 glücklich durchzuführen — würden dem Deutſchen Reich ungezählte £ 
Millionen koſten, dem Handel und der Induſtrie durch Störung | 
des Verkehrs mit Oſt⸗Aſien ſchwere Wunden ſchlagen, die Deutjche 
Silberproduction vernichten, durch unſern Goldbedarf für das ver⸗ 
kaufte Silber die weitgehendſte Zerrüttung des internationalen Ged- 
marktes, die ſocial jo ſchwer ſchädigende Geldvertheuerung herbeiführen. 

Charity begins at home! Im Deutſchen Intereſſe müſſen wir a 
mit allen Kräften den Bimetallismus erſtreben; und doch haben 
Sie Recht, — jo groß das Deutſche Intereſſe auch jein mag, alle 
andern Länder haben ein noch größeres Intereſſe an dem Zuſtande⸗ 5 2 
kommen des Bimetallismus. Aber daraus folgt nicht, daß wir 
ruhig abwarten müßten, bis die andern handeln, ſondern daraus 
folgt, daß wir die anderen zur energiſchen, gemeinſamen Action an⸗ 979 
regen, müſſen und daß wir überall auf Zuſtimmung rechnen dürfen, 
denn, wie Sie ſelbſt ſagen, das Intereſſe aller Länder iſt größer 2 
als das Deutſche, und für Deutſchland iſt die Währungsfrage — eine 1 


Lebensfrage. 
Aber grade weil die gedeihliche Beendigung des Währungs⸗ 


kampfes eine Lebensfrage für Deutſchland iſt, ebendeshalb betete 2 4 
ich es als eine hohe und ſchöne Aufgabe, für die Ausbreitung diefer 
Erkenntniß, für die Aufklärung der öffentlichen Meinung, für die Aus⸗ ir 
rottung des Irrthums und der Intereſſeloſigkeit nach beiten Kräften 
beizutragen, und dieſem Zwecke habe ich auch dieſe Zeilen gewidmet. 


a en 1 7 — 
e a 5 „ — — 
922 4 RAT Br 7 . Ba 2292 0 
r c 00 
1 ur 3 LTE — . . — — 6 
er a et Tan 4 
8 „ 8 


8 haben eine Rede für die Goldwährung gehalten, die alles 


enthielt, was man zu Gunſten Ihrer Anſchauungen ſagen kann; 
Sie haben ein oratoriſches Meiſterſtück geliefert, daß keiner beſſer 
zu würdigen weiß als ich, der ich daſſelbe anatomiſch zergliederte; 
es iſt mir ſehr begreiflich, daß jeder, der Sie hörte, ohne ſich mit 
dieſen Dingen näher beſchäftigt zu haben, von der Kunſt Ihrer 
Eloquenz überzeugt werden muß. Eben deshalb habe ich mir die 


| Mühe nicht verdrießen laſſen, Ihnen Satz für Satz zu folgen, alle 


Windungen Ihres Gedankenganges bloß zu legen und überall, wenn 


auch mit geringerem äußeren Glanz, ſo doch, wie ich glaube, mit der 
ganzen Wucht der Wahrheit, Ihre Ausführungen zu widerlegen. 

Leider hat die Arbeitslaſt, die auf mir ruht, mir nicht ge- 
ſtattet, dieſe Antwort auf Ihre Rede mit genügender Schnelligkeit 
niederzuſchreiben, aber ich hoffe, daß meine Arbeit auch heut noch 
Manchem willkommen ſein wird. Ich wende mich mit derſelben 
weniger an die Bimetalliſten, ich wende mich an diejenigen, welche, 
durch Sie überzeugt, Anhänger der Goldwährung ſind. Eine ernſte 
Frage heiſcht ernſte Prüfung, und eine ſolche iſt Pflicht eines jeden 
Patrioten, wenn es ſich um eine Angelegenheit handelt, die von 
der ſchwerwiegendſten Bedeutung für die ganze wirthſchaftliche Ent⸗ 
wickelung der Nation iſt. 

Wenn irgendwo, ſo iſt hier blinder Autoritätsglauben zu ver⸗ 
werfen, und insbeſondere diejenigen, die als Abgeordnete, Politiker, 
Journaliſten ein Urtheil in dieſer Frage abzugeben haben, ſie 
ſollten ſich doch des guten, alten Kernſpruchs erinnern: 

„Eines Mannes Rede iſt keine Rede, 
Man muß Sie hören alle Beede.“ 

Sie ſagen, daß Sie eine ſo ausführliche Rede gehalten haben, 
weil Ihnen von verſchiedenen Seiten des Hauſes der Wunſch aus— 
geſprochen ſei, doch den Gegenſtand, der ebenſo intereſſant als im 
großen Ganzen wenig verſtanden jet, nicht zu ſehr obenhin zu be⸗ 
handeln. Gerade an diejenigen, welche von Ihnen Aufklärung 
erbaten, wende auch ich mich; mögen iusbeſondere Ihre liberalen 
Freunde ſoviel Gerechtigkeitsſinn beweiſen, ehe ſie urtheilen, auch 
die andere Seite zu hören, und um die Argumente dieſer Seite 
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an „diese a Bee ich 5 die ein e975 Neil en * 
bilden wünſchen, indem ſie Rede und Gegenrede vergleichen, f 

zu gewinnen iſt mein Zweck, und ich werde glücklich ſein, wenn ich 
hierdurch der großen Sache nütze, die Sie ſo eifrig bekämpfen. 


nn n 


Es war mein Beſtreben, bei dieſer ſachlichen Controverſe jede 8 


perſönliche Gehäſſigkeit auszuſchließen, und ich hoffe, daß mir dies 
gelungen iſt. Sollte trotzdem eine oder die andere Redewendung a 
für Sie, verehrter Herr, etwas Verletzendes haben, ſo ſeien En 
überzeugt, daß dies meinen Intentionen in keiner Weiſe entſpricht. 


Der Gegenſatz der Meinungen führt oft zu perſönlicher Rigoroſität, 8 


allein er ſchließt die perſönliche Hochſchätzung des Gegners ni 
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aus, und mir perſönlich gereicht es zum beſonderen Vergnügen, = 


Ihnen verſichern zu können, daß ich bei aller Energie ſachlicher 


Bekämpfung auch abſeits der Währungsfrage, doch vor Ihren 


perſönlichen Eigenſchaften die vollkommenſte Hochachtung beſitze. = > 


wollen entgegen und geſtatten, daß ich dieſem Brief, der zu einem 


kleinen Büchlein angeſchwollen iſt, dadurch größeren Werth verleihe © 2 


daß ich ihn an Ihre Adreſſe richte. 


Was ich von dem Publicum fordere, iſt nichts weiter als 


gleicher Wind und gleiche Sonne, Prüfung auch dieſer, bisher in 


1 len Kreiſen ohne Prüfung verurtheilten Anſichten. Steht Shnen 2 
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größere Veredtſamkeit zu Gebote, jo vertraue ich auf die Güte 


meiner Sache und ſehe mit Ruhe dem Urtheil entgegen. TIERES 


Eines Mannes Rede, iſt keine Rede, 

Man muß ſie hören alle Beede. / . 
Im Vertrauen darauf, daß dieſes Wort noch immer gilt in 
Deutſchen Landen, ſchließe ich dieſe Zeilen, indem ich mich, weihte 
Herr, zeichne als Ihr ganz ergebener 
Berlin, Himmelfahrtstag 1882. Otto Arendt. 
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Vielleicht nehmen Sie ebendeshalb dieſe Zeilen mit einigem Wohle 
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Heſt I.: Laveleye, Emile de. Der Grund der Werth⸗ 


Währungsfrage am 27. und 28. Januar 1882. 
Reden der Abgeordneten Leuſchner, Dr. Bam⸗ 
berger und von Reden. — M. 0,75. 
Heft III.: Arendt, Wider Soetbeer. — M. 0,40. | 
Heft IV.: v. Kardorff-Wabnitz. Zur Währungsfrage. — 
M. 0,60. 
Heft V.: Die bimetalliſtiſche Bewegung in England; überſetzt 
3 von Koch⸗Herne. — M. 0,60. 2 
Heft VI.: Deutſche Vorſchläge zur praktiſchen Cung- der 
Währungsfrage. — M. 0,25. II. Auflage. 


Aufruf! 


Die Pariſer Münzconferenz tritt nicht wie beabſichtigt, im 


April d. J. zuſammen, ſondern iſt auf unbeſtimmte Zeit vertagt; 


5 ihre Sitzungen ſollen aber noch im laufenden Jahre wieder eröffnet 
werden. Die Verlängerung der Vertagung erfolgte, um einerſeits 


Rn 


für die Ausbreitung der bimetalliſtiſchen Anſchauungen in Deutſch⸗ 


land und England Zeit zu gewinnen und um andererſeits die 
praktiſchen Vorſchläge zur Löſung der Währungsfrage 


zu prüfen, die von der Italieniſchen und Deutſchen Regierung vor⸗ 


bereitet werden. Die ſo gewonnene Zwiſchenzeit im Intereſſe der 


bimmetalliſtiſchen Sache möglichſt auszunutzen, iſt eine ernſte Pflicht 
aller Freunde des Bimetallismus. 


Gelingt es nicht, ein Einvernehmen der Völker über die Reſti⸗ 
tution des Silbers herzuſtellen, dann drohen der wirthſchaftlichen 


I Being der Kulturwelt ernſte, unabwendbare Gefahren. Der 
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aher erfihienenen Schriſten des Heel Bereits fi ER 
internationale, Doppelwährung enthalten: 


re i ſchwankungen zwiſchen Gold und Silber, überf. von 2 5 
N O. v. Bar. — M. 0,75. II. Auflage. 1 
Heft II.: Verhandlungen des Deutſchen Reichstages über die 


internationale Gordhangel, den unſere Gegner 0 gern u fü Er⸗ 25 
findung der Bimetalliſten ausgeben möchten, iſt von der Regierung = 


des Deutſchen Reiches und dem Chef unſerer Reichsbank, deſſen | 


praktiſche Erfahrungen eine Gewähr für die Richtigkeit ſeines Ur⸗ 
theils geben, als beſtehend anerkannt, die Beſtrebungen der Bime⸗ 
talliſten, für die ein großer Theil der Deutſchen Preſſe nur Spott, 


Hohn und Verleumdung hat, haben eben dadurch eine neue und 5 


nachhaltige Sanktion erhalten. 

Unſer Streben geht dahin, die öffentliche Meinung über die 
folgenſchweren Conſequenzen eines Scheiterns der bimetalliſtiſchen 
Beſtrebungen aufzuklären uud eine allſeitig befriedigende Löſung der 
beſtehenden Mißſtände durch Eonſolidation des Goldweſens auf 2 0 
metalliſtiſcher Grundlage anzubahnen. 5 

Nur die lebhafteſte Unterſtützung unſeres Strebens in weiteſten 
Kreiſen kann uns befähigen, dieſem großen Ziele erfolgreich zuzu⸗ 
ſteuern. An alle diejenigen, welche die weitgehende Wichtigkeit der 
Währungsfrage erkennen und unſere Anſichten theilen, richten wir 
deshalb das dringende Erſuchen: 

1. Unſerm Verein als Mitglied beizutreten, 2. für unſern 
Verein Mitglieder zu gewinnen, 3. unſere Schriften möglichſt zu 
verbreiten, 4. unſern Agitationsfond durch Geldſendungen zu ver 
mehren. | 

Unſere Schriften, von denen mit dieſem ſieben Hefte erſchienen 
find, ſtehen unſern Mitgliedern ebenſo wie das zweimal monatlich 
erſcheinende Vereinsorgan auf Wunſch in jeder Zahl von Exem⸗ 
plaren unentgeltlich zur Verfügung. Die Mitgliedichaft 
unſeres Vereins wird durch Anmeldung bei unſerm Schriftführer i 
oder durch Einſendung eines jährlichen Minimalbeitrages von. 
5 Mk. erworben. 

Alle Zuſchriften für unſeren Verein bitten wir an unſern 
Schriftführer Dr. Otto Arendt, Berlin W., Köthenerſtr., 
alle Geldſendungen an unſern Banquier Herrn Oscar Keßner, 
Berlin W., Taubenſtr. 30, gefälligſt addreſſiren zu wollen. 


Deutfiher Verein für internationale Doppelwährung, , 5 
von Kardorff, Vorſttzender. 


Druckerei der „Berliner Börſen-Zeitung“ (L. Metzoldt), Berlin, Kronenſtr. 37. 
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